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Vorbericht.
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IJch lege hier dem Publikum die Ge—W ſchichten einiger Liebenden vor,

und wunſche, daß ſie den Zweck
meiner Bemuhung erreichen mogen; nemlich,
iunge Herzen fur Laſtern zu warnen, zu be—
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wahren, und auf den Weg der Tugend zu fuh—

ren. Jch habe nicht nothig, von dem Nutzen,

den die Jugend von ſolchen kleinen Geſchichten

hat, zu reden, da es ſchon viele beruhmte Man—

ner vor mir gethan haben. Wegen meiner Ge—
ſchichten ſelbſt habe ich wenig zu erinnern.

Meine vorzugliche Bemuhung war: das Laſter

mit ſeinen Folgen ſo ſchrecklich, als nur moglich,
vorzuſtellen; die Tugend und ihte Belohnung
hingegen in ihrer wahren Geſtalt zu zeigen.

Mein großter Lohn wird das ſeyn: wenn ich ſehe,
daß manche junge Madchen und Junglinge da

durch ſind belehrt und gebeſſert worden; ein

Lohn, der fur mich die beſte Aufmunterung
ſeyn wird.

Der Verfaſſer.

Ê arrrnſorul
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JV. Wilhelm Wington und Fanny Sidley.
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Anbang.
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Karl Stellheim
un d

Js Lotte von Noſenſee.

Eire deutſche Geſchichte.





Sſellheim, der Hetd unfrer Geſchichee,

„JK He« war der Sohn eines redlichen Dorf—
J

S predigers- der ſich durch ſeiue Tu—

gend und Rechtſchaffenheit die Liebe der ganzen
Gegend erworben hatte. Seine verſtorbene Frau
hatte ihm nur zwei Kinder, einen Sohn und
eine Tochter geboren, deren Erziehung die beiden

Eheleute jene müßige Stunde widmeten. Der
Vater brachte ihnen einen richtigen Begrif von
der Religion und Tugend bey; ſeinen Sohn
unterrichtete er in den Aufangsgrunden der Geo
graphie, Hiſtorie und der lateiniſchen Spracke,
und ſchickte ihn hernach nach C. auf das dortige
Gymnaſinm; da indeſſen die Mutter ihre Toch«
ter zur Wirthſchaft, und zu allen nothigen Frau—
enzimmerardtiten anfuhrte, ſo daß, da ſie ſtarb,

Emilie, ob ſie gleich erſt ſechzehn Jahr alt war,
der Haushaltung ſo gut, wie ihre ſelige Mutter,
vorſtand.

Der junge Stellheim erwarb ſich indeſſen
durch ſeinen beſtandigen anhaltenden Fleiß in ei—

nigen



(12)
nigen Jehren die beſten Kenntniſſe, durch ſeine
untadelhafte Auffuhrung aber die Gunſt und Liebe

ſeiner Eltern und Mitſchuler. Faſt alle Monat
erhielt der alte Stellherm vortheilhafte Nachrich

ten von dem Fleis und Betragen ſeines Sohnes;
woruber der wurdige Mann jedesmal Freuden
thranen vergoß. O! mogte jeder Jungling ſei
nem Vater Thranen des Wohlgefallens erpreſſen,
denn jede jſt ihm ein Segen, der ihm bies ans
Grab folgt. Stellheim war jetzt achtzehn
Jahr alt, und ſaß in der oberſten Klaſſe. Seine
Lehrer giengen mit ihm wie Freunde um, baten
ihn oft zu ſich, und fuhrten ihn in die augeſehen:
ſten Geſellſchaften in der Stadt ein. Unter an—
dern lernte er auch einen jungen Kandidaten der
Theologie, Namens Eriedemann, kennen, der vor
zuglich mit ſeiner Denkungsart ubereinſtimmte.
Sie wurden in kurzer Zeit die warmſten Freun
de, ſagten einander ihre kleinſten Fehler, und

Hüedbttin ſich mit aller Zartlichkeit einer wahren

Freuntſchaft. Wenn es ihre beiderſeitigen Ge
ſchafte zulieſſen, io waren ſie immer beyſammen,
vynd brachtin die Zeit unter den edelſten Beſchaf
tigungen hin. Durch dieſen Umgang mit Frie—
demann ward unſer Stellheim immer mehr aus—
gibildet, und war jetzt einer der vortreflichſt n
Junglinge.

Einen
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Einen Vorfall, der dem Charakter unſers

Helden Ehre macht, konnen wir nicht unberuhrt
laſſen. Auf einem Spatziergang um die Stadt
begegnete ihm einſt ein alter ſchwacher Greis, und
ſprach ihn um ein Allmoſen an; ach: ſetzt' er hin—
zu: Seyn Sie barmherzig gegen mich, lieder
Herr! ich habe heute den ganzen Tag noch keinen
Biſſen gegeſſen. Steliheim griff in aile Taſchen,
hatte aber zu ſeinem großten Verdruß kein Geld
bey ſich. /Mit aller Eilfertigkeit zog er ſeine mit
Golt beſetzte Weſte aus, und gab ſie dem Greis.

Nein, ſagte der alte Mann, das iſt zu viel; da
wurd' ich mich an Gott verſundigen, wenn ich
das annuhme! Stellherm drang ſie ihm aber mit
Gewalt auf. Verkauft ſie, ſagte er, und thut
euch fur das Geld etwas zu Gute! und mit die—
ſen Worten riß er ſich von dem Alten, der ihn
veſthielt, los, und gieng nach Hauſe.

Un dieſe Zeit ſchrieb der alte Stellheim an

ſeinen Sohn: daß er die Schule verlaſſen und
ſich nach H. auf die Akademie begeben ſollte; doch
mochte er vorher erſt zu ihm nach Mayendorf
kommen. Es kam unſerm Jungling ſchwer an;
ſich von ſeinen Freunden, und vorzuglich von Krie-—
demann zu trennen. Er packte mit dem großten
Trubſinn ſeine Sachen zuſammen, gieng in die
DStadt, und nahm von ſeinen Bekannten Abſchied,
um die letzten Augenblicke mit ſeinem Friedemann

nur
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nur allein hinbringen zu konnen. Seine Lehrer
gaben ihm das beſte Zeugniß, und von jedem nahm
er mit Thranen Abſchied. Friedemann begleitete
unſern Seellheim noch eine Meile zu Pferde.
Sie verſprachen ſich einander fleißig zu ſchreiben,
und ſchwuren ſich noch einmal eine ewige Freunde
ſchaft. Unſer Jungling erinnerte ſeinen Freund
oftmals, umzutehren; dieſer antwortete aber im

mer: nur noch ein Eckchen will ich mit; und
daraus ward unvermerkt eine halbe Meile mehr,
als er mitzureiten ſich vorgeſetzt hatte. Noch
einmal umarmten ſie ſich, und ſchieden mit Weh
muth von tinander.

Stellheim war den ganzen Wegqg uber trau—
rig. Er ſah in der Entfernung ſein vaterliches Dorf
liegen, und das brachte alle die Erinnerungen an
die froh durchlebten Jahre ſeiner Kindheit in ſein
Gedachtnis zuruck. Er dachte an ſeine ſelige Mut—
ter, und weinte noch uber ihren Tod. Als er
durchs Dorf fuhr, grußten ihn die Leute mit der
großten Trenherzigkeit, und fragten ſich unter—
einander: ob das wirklich der Sohn ihres Pfar—
rers ware. Stellheim nahte ſich mit banger
Sehnſucht dem Pfarrhauſe. Emilie, die ihn
durchs Fenſter ſah, flog' die Treppe herunter. und
ihrem Bruder in die Arme. Er umarmte, kußte
ſie, nahm ſie bey der Hand und ſie gingen die Trep
de hinauf. Der alte wurdige Greis ſaß eben am

Kilſch,
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Tiſch, trank ſeinen Kaffe und rauchte eine Pfeiffe
Tobak dazu, als ſein Sohn ins Zimmer trat.
Er ſtand auf, ging auf ihn zu, umhalſte ihn, und
blieb ſo in ſprachloſer Freude einige Minuten an
dem Halſe ſeines Gohnes haugen. Endlich  brach
er aus: O! mein Sohn, daß ich dich wiederſehe,
ſromm und tugendhaft wiederſehe, iſt eine Wohl—
that Gottes fur mich! Er erinnerte ſich auf ein,
mal an ſeine ſelige Frau. Ach! rief er, lebte doch
deine Mutter noch, und konnte ſie jezt ihren lie—
ben Karl ſehen! Bey dieſer Erinnerung weinten
ſeine Kinder, und der alte Mann ſelbſt weinte
mit. Dach, fing er an: Der Herr hat's gegeben,
der Herr hat's genommen, Sein Name ſey ge—
lobt. Nun wards in ſeiner Seele wieder ruhig.
Er ſetzte ſich, lies ſeinen Sohn neben ſich ſitzen,
und fragte ihn: was er ſich entſchloſſen habe, zu
ſtudiren. Die Rechte, antwortete der junge
Stellheim. Haſt du ju nichts anders Luſt?
Nein, Papa. Nun, nun, ich hab' nichts dar
wider, ob ichs gleich gern geſehen hatte, wenn
du Theologie ſtudirteſt; indeſſen da du keine Luſt

dazu haſt, ſo will ich deine Neigung nicht zwin
gen, dafur brwahre mich Gott.

Der ubrige Theil des Tages und der AÄbend
wurden-ſehr vergnügt hingebracht. Emillie ſpiel:
te das Ciavier, und ihr Bruder die Flote dazu,

ſo daß der alte. Stellbeim ganz heiter ward, und

J

den
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ven Abend zwey Pfeiffen Todheck mehr rauchte,
als ſeine Gewohnheit war.

Unſer Junsling vertrieb ſich wahrend det
Aufenthalis bey ſeinem Vater die Zeit mit allen
den Vergnugungen, die das Landleben reizend
machen. Seine Schweſter war immer um ihn,
wenn es ihre Geſthafte zulieſſen, und ſo verſtrich

ihm die Zeit ganz zunvermerkt. Er beſuchtt
auch anf Anrathen ſeines Vaters den Edelmann
im Dorſe; den alten Herrn von Roſenfee. Die—
ſer war nach der Art der meiſten Herren Landjunker

roh und ungeſchliffen. Er war nie vergnunter,
als wenn er beh der Weinflaſche ſap; ſein Haut
ward auch nie von Dorfſunkern leer, die ſich ein
Vergnugen daraus machten, ſeinen Wein mit
austrinken zu konnen. Uebrigens ging er gern
mit Burgerlichen um, nur mußten ſie ihm in kei—
ner Sache widerſprechen; denn er hatte ſich die
lachetliche Jder in den Kopf geſetzt: daß die Adeli—

dwen weit mehr Verſtand, als die Burgerlichen
patten. Das Wortlein Gliade mocht' er vor—
zuglich gern horen, und wer das recht oft an—
vrachte, der ſaß tief in ſeiner Gunſt. Er hatte
weiter keine Kinder, als eine Tochter, welche die
Mutter, die eine vortrefliche gutthatige Frau—
und gerade das Gegeniheit von ihrem Mann war,
in ein Frauleinſtifſt als Koſtgängerinn gebrathi
hatte, damit ſie dürch dir urgerliche Auffuhrrnt

ſnan



(17)
mancher Dorfjunker nicht mogte angeſteckt und
verfuhrt werden.

Als Stellheim auf den Edelhof kam, und
der Bediente ihn anmeldete, ſagte der Junker:
So, iſt des Prieſters Sohn da! laßt ihn nur nauf
kommen. Stellheim trat ins Zimmer, und der
Edelmann empfing ihn nach ſeiner Art ſehr freund—
lich. Er ließ Kaffee machen, und nach dieſem eine
Flaſche Wein kommen. Als Stellheim ſein Glas
nicht geſchwind genug austrank, rief der Edelmann:

Ey ey, junger Herr, er will Student werden, und
kann noch nicht beſſer ſaufen! Beym Teufel, das
geht nicht, er muß ſich beſſer zum Trinken halten,
ſonſt wird er ja in H. von jedem ausgelacht.
Stellheim ſahe wohl ein, daß Widerlegen hier
nichts helfen konnte, lachelte und ſagte: wenn ich
Ew. Gnaden in H. zum Lehrmeiſter im Trinken
hatte, ſo wurd ich gewiß darinn alle Studenten
ubertreffen. Der Junker, der dies fur ein großes
Compliment aufnahm, that ſich nicht wenig drauf

zu gute. Ja, ſagte er, im Saufen ſoll mich ſo
leicht keiner uberekommen, und wenn's auch Bac
chus ſelbſt ware. Gegen Abend empfohl ſich
Stellheim ſeiner hoch und ubergnadigen Gewo—
genheit, und gieng nach Hauſe.

Drey Wochen waren nun ſchon ſeit ſeiner
Abreiſe aus C. verfloſſen, und er ſollte jetzt nach
H. abreiſen. Als die Stunde der Trennung er—

w ſchien,
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ſchien, ſtanden Vater, Sohn und Tochter auf ei—
nem Fleck beyſammen; keiner wagt'es, das Lebe—

wohl auszuſprechen.  Enbdlich brach der Alte das
Stillſchweigen. Mein Sohn! ſagte er, ſey ferner
ſo gut und rechtſchaffen, wie du bisher geweſen
biſt, ſo wird die Gnade Gottes dich leiten bis ans
Grab; dies iſt alles, was ich dir ſagen kann, und
nun reiſe in Gottes Namen. Stellheim war
auſſerſt geruhrt; er warf ſich ſeinem Vater in die
Arme, weinte laut und ſagte: Jch werde mich
durch meine Auffuhrung eines ſolchen Vaters wur—
dig zu machen ſuchen. Darauf kußt' er ſeine
Schweſter, die vor Beirubnis kein Wort reden
konnte, bat ſie, ihm zuweilen zu ſchreiben, und
fuhr voller Traurigkeit ab. Die Poſtgeſellſchaſt
unſers Helden beſtand aus vier Burgern aus A.
Jhre Unterhaltumj war; wie bey Handwerksleuten
gewonlich, vom Krleg. Einer von ihnen, der ein
Schneider war, behauptete: die Franzeſen hatten

bey der Roßbacher Bättaille die Gewehre wegge
worfen. Ein Leinweber trat ſeiner Erzahlung bey,
die beyden ubrigen aber proteſtirten heftig dawi—
der. Der Streit ward hitzig, es fielen unterſchied

liche Grobheiten und Schimpfworter vor, bis es
endlich gar zu Thatigkeiten kam. Der Poſtillion
brachie ſie durch ſein Andeuten: ſie auszuſetzen,
wenn ſie fich nicht ſtille verhalten wurden, wieder

zur Ruhe. Zu A. giengen die Reiſegefahrten
un
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unſers Stellheims ab, die ihn durch ihren Streit
diemlich beluſtigt, und ſein Gemuth aufgeheitert
hatten.

Den darauf folgenden Tag kam er zu H. an.
Er ließ ſich inſkribiren, miethete ſich ein Zimmer,

und fieng an, Vorleſungen zu beſuchen. Jetzt ubte
er ſich auch in den ſchonen Wiſſenſchaſten, legte
ſich auf die Poeſie, und machte von Zeit zu Zeit
ſelbſt einige poetiſche Stucke. Jn Studentenge—
ſellſchaften kam er faſt gar nicht; der Ton, der in
den meiſten derſelben herrſchte, war ihm verhaßt;

ſeine Ohren konnten die Beleidigung, einige Stun—

den hindurch nichts als Unanſtandigkeiten und
ſchlechte Lieder zu horen, nicht vertragen; lieber
gieng er an Orte hin, wo die Zuſammenkunfte nicht
ſo haufig waren, oder blieb zu Hauſe. Er hatte
nur wenige Freunde unter den Studenten, wor—
unter ſich einer, Namens Heimberg, vorzuglich
auszeichnete. Er war im Grunde der ſchlechteſte
MWenſch, wuſte aber ſeinen Handlungen immer ei—

nen Anſtrich von Tugend zu geben, daß er dadurch
viele, und auch ſelbſt unſern Stellheim hinter—
gieng. Er ſchmeichelte ihm, bewarb ſich aufs ei—
frigſte um ſeine Gunſt, verdammte alle Laſter und

war ſelbſt ihr treueſter Verehrer. Stellheim
hielt ihn wirklich fur einen ganz guten Menſchen,
und ſah' es gern, wenn er ihn beſuchte. Einſt be—

redete ihn Heimburg, mit nach R. einem nahger
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legenen Dorfe zu reiten. Stellheim thats, ſand
aber bey ſeiner Ankunft beynah, die Halfte der
Studenten der Akademie daſelbſt verſammelt. Allt
Gaſthofe und Schenken wimmelten von denſelben,
die einen Larm machten, als wenn das ganze Dorf
untergehn ſellte. Stellheum ward argerlich uber

Heimburg, daß er ihn mitzureiten beredet hatte.
Dieſer aber entſchuldigte ſich damit: er habe nichts

davon gewußt, daß es denſelben Tag ſo voll ſeyn
wurde, als ers ſelbſt noch nie geſehen hatte, und veri
muthete dahor einen ganz auſſerordentlichen Vorfall.

Sie erfuhren auch bald die Urſache: der Ruf eines
ſehr ſchonen Madchens, der ihre Reize fur Geld feil
waren, hatte die jungen Leute in ſo großer Menge

hieher gezogen. Stellheim gieng aus Neugier
hin nach dem Hauſe, wo ſie ſich aufhielt. Aber
wie erſtaunt' er, als er ſie ſah'; ihre Bildung, ihre
ganz entzuckende Anmuth ubertraf alle ſeine Er
wartung. Sie trug ein ſeidenes, roſenrothes Kleid,
und ſaß da, wie eine Grazie, ausgeruſtet mit allen

Zanberreizen einer Gottinn. Eine große Menge
junger Herrn umbuhlte ſie, wie die Bienen eine
Honigtragende Blume, und alle ſchienen von ihrem
Blick abzuhangen. Stellheim ward ſo unwillig,
daß er weggieng, als aus dem vortrefflichen Mun
de des Madchens die niedertrachtigſten Zoten
ſtromten, und ſie die Studenten in allen Reden
der Buhlerey ubertraf. O! dachte er bey ſich ſelbſt:

was



(21)
was ifur ein Unmenſch muß der erſte Verfuhrer
dieſes Madchens geweſen ſeyn, der einenrtlſo ſcho—

nen Geſchopfe Gottes ſeine Ehre, ſein Gluck rau—
ben konnte, daß es hernach aus Verzweiflung die
verworfenſte Kreatur ward! Gegen Abend ritten
Stellheim und Heimburg wieder fort, da denn
der Letztere Gelegenheit nahm, ſich beſtens zu ent
ſchuldigen, und unſern Jungling vollig wieder gut
machte. Doch entdeckte er kurze Zeit nathher den

ſchlechten Menſchen in ihm, der nur des Gewinm
ſtes halber mit ihm umgieng, und entſagte daher

einer Freundſchaft.

Stellheim war nun ſchon beynahe ein halb
Jahr auf der Akademie, indeß ſich ſeines Fleiſſes
wegen auch ſeine Kentniſſe merklich vermehrt hat
ten. Kurz vor Oſtern erhielt er von ſeiner Schwe:

ſter dieſen Brief.

Enmilie an ihren Bruder.

cJetzt, lieber Bruder, leb' ich ſor vergnugt, daß
ich mich nach keinem andern Zuſtand ſehne. Frau—

lein von Roſenſee iſt aus dem Stifte wieder zu—
ruckgekommen, und iſt jetzt meine beſte Freundinn;

wir ſind einander alles, und lieben uns, als wenn
wir leibliche Schweſtern waren. Ganze Tage iſt
ſie bey uns, geht mir in meinen hauslichen Ge—

ſchaften mit zur Hand, hilft mir meine Gartenge
wachſe
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wachſe begieſſen, und geht mit mir um, als wenn
ich auch rin Fraulein ware. Wie manche ver—
gnugte Stunde bringen wir zuſammen zu; bald
gehen wir in der langen Lindenallee bey ihrem
Schloſſe ſpatzieren, dann leſen wir wieder ein gu—

tes Buch, daß wir uns oft ſelbſt wundern, wo die
Zeit geblieben iſt. O, die Freundſchaft iſt doch
das Herrlichſte auf der Welt! ſie iſt bey glucklichen
Tagen eine angenehme Theilnehmerinn, und bey

traurigen eine ſanfte Troſterinn. Doch das weiſt
du ja alles beſſer, als ichs dir ſagen kanunn.

Nun, lieber Bruder, ich dachte Du wareſt
nun lange genung weg, daß Du uns wol einmai
wieder beſuchen konnteſt; alſo auf Oſtern erwarten

wir Dich, und Du wirſt uns doch gewiß nicht
vergeblich hoffen laſſen. Papa ſchreibt Dir auch

deswegen, ſein Brief H iſt hier mit eingelegt.
Eben kommt meine liebe Lotte, und fragt: „was
ſchreibſt du da, Emilie „Einen Brief an meinen
Bruder., „Wird er kommen?, „Jch denk's.,
„Nun das ware ja ſchon.

Jch muß ſchließen, lieber Bruder. Leb'
wohl! und denk an

Deine Schweſter
Emilie Stellheim.

Dieſen Brief haben wir, weil er nichte merkwurdiget
enthielt, weggelaſſen, und werden't mit den ubrü

gen von der Art auch ſo machen.
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Karl Stellheim an ſeine Schweſter.

Dein Brief hat mich recht vergnugt. Du
trafſt ſo ganz die Sauten meines Herzens, wenn
Du ſagſt: O, die Freundſchaft iſt doch das Herr—
lichſte auf der Welt. Jch erinnerte mich auf ein—
mal an meinen lieben Friedemann, an alle die
Scenen der Freundſchaft, und ich fuhlt' es ganz,
was ich an ihm habe. Hier in ganz H. hab' ich
noch keinen gefunden, der ihm nur etwas gleich

ware; Schmeichler fand ich genug, aber die ſind
mir, wie du weißt, von jeher verhaßt geweſen,
denn gewonlich ſinds ſchlechte Leute. Heimburg,
von dem ich Dir jungſt ſchrieb, kann zum Beyſpiel

dienen. Alles, was Du mir vom Fraulein
Roſenſte ſchreibſt, macht ſie mir unſchatzbar; ich

freue mich recht fur Dich, daß Du an ihr eine ſo
warme Freundinn haſt, die Dir das Leben auf
dem Lande noch angenehmer machen muß. Glaub'
mir, daß ich mich recht darnach ſehne, ſie zu ſehen.

in einigen Wochen bin ich bey Dir, und da wol
len wir einmal wieder recht vergnugt zuſammen

leben. Weil ich weiß, daß Du gern lieſeſt, ſo
ſchick ich Dir eine Fabel mit, die ich bey mußigen

Stunden gemacht habe, und die Dich mit dem
Schmeichler noch naher bekannt machen wird.
Leb wohl, liebe Schweſter. Jch bin c.

Der
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Der Herr und der Hund.

Eine Sabel.
Ein Herr gieng in ein Kafftehaut

Die Glieder ju erauicken,
Da lag ein' Pudel ſchwarz und kraut,
Und Tucke in den Blicken.

Gleich fiel er dielen Fremden an,
Als wollt' er ihn jerreiſſen,
Dohh ſchien er nur ſo toll, begann
Zu bellen, nicht uu vbeiſſen.

Ein kleinet, weiſſer Hundchen kam
Auch zu dem Herrn und ſchmeichelt,
GSo, daß er's auf die Arme nahm.
Es ſanft und zartlich ſtreichelt.

Es wedelt mit dem Schwanz. und war
So artig, ſo behende,
Und leckt' und ſchmeichelt' ihm ſogar,
Und kußte ſeine Haunde.

Der Herr lobt dieſes glatte Thier,
Verachtete den Krauſen,

Er war' ſo boſe, thate ſchier.
Als wout' er einen ſchmauſen!

Nein, ſprach der Wirth, da irren Sie,
Mein Pudel iſt ſo treulich,
Jſt ſo ein altes, gutes Vieh;
Nur murriſch iſt er freylich!

Das
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Das ſchlug das Herrchen aus dem Sinn,
Liebtoßte ſort das Hundchen,
Und wark ihm Leckerbischen hin,
Steckt ſie ihm in ſein Mundchen.

Doch. da er dies gekreſſen rein,
Der Herr nun mit ihm ſpielte,
So viß er wuüthend ihn ins Bein—
Daß er es lange fuhlte!

Dies Fabelchen lehrt euch, ihr Thoren!

Verſtopft vor Shmeichlern eure Ohren.

Als die Vorleſungen auf der Akademie ge—
ſchloſſen waren, reiſte er nach Hauſe. Auf der
Reiſe begegnete] ihm nichts merkwurdiges, er kam

glucklich in Mayendorf an, wo er von ſeinem
Vater und von ſeiner Schweſter mit allen Zeichen

der Freundſchaft empfangen wurde. Sein Vater
ſagte: daß er ſich in der Zeit ſeiner Abweſenheit

ſehr verändert hatte, und in der That war Stell
heim jetzt einer der ſchonſten Junglinge. Er war

groß und wohl gewachſen, ſein Giſicht voll und
offen, ſeine Wangen waren ſo friſch und roth, wie
die Geſundheit ſelbſt; aus ſeinen großen ſchwarzen
Augen ſprach ganz ſeine edle Seele; ſeine Miene
war ſchmachtend und voller Anmuth, und ſein
rabenſchwarzes Haar wallte in Locken nachlaßig auf

ſei
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ſeine Schulter heras. Dajzu kam nun noch die
Vortreflichkeit ſeiner Seele, die aus allen ſeinen
Handlungen hervorſchimmerte, und ſein gutes be—

ſcheidnes Betragen, ſo daß ihn jeder, der ihn ſah',

auch lieben mußte.

Den ſolgenden Tag kam das Fraulein von
Roſenſee, Emilien zu. beſuchen, und ward aaf
eine angenehme Art erſchrocken, als ſie den jungen
Stellheim ſah. Dieſer gieng auf ſie zu, kußt' ihr
die Hand, und erſtannte uber ibre Schonheit;
ſo etwas Sanftes, ſo etwas unausſprechlich Scho—
nes hatte er noch nie geſehen. Er trat ans Fen—

ſter, und blickte ſie mit ſtummer Betrachtung und
unverwandten Augen an; ach! dacht er: mochteſt

du's doch wurdig ſeyn, dieſen Engel zu beſitzen!
mochteſt du ihr doch nicht ganz gleichgultig ſeyn!
Emilie machte Kaffee, und als ſie ihn getrunken
hatten, giengen die jungen Leute zuſammen in den
Garten. Hier hatte Stellheim Gelegenheit, weil
ſeine Schweſter Geſchafte halber zuweilen weg—
gieng, mit dem Fraulein allein zu ſeyn. Et ent—
deckte immer mehr Vortreſiiches an ihr, lernte ſie
als das gefuhloollſte, edelſte Madchen kennen, und

ſeine Seele ward ganz zu ihr hingeriſſen. Sie
ſprach viel.von dem Gluck, eine wahre Freundinn

zu haben; lobte Emilien, und freute ſich ihrer
Bekanntſchaft! Und das Gluck der Liebe, ſagte
Stellheim, vergeſſen Sie ganz, beſtes Fräulein?

und



(27)
und ſahe ſie dabey mit einem wehmuthigen Blick
an, der ihr alles ſagte, was in ſeinem Herzen vor—

gieng. Sie ſchwieg und errothete. Emilie, die
dazu kam, machte die Unterredung wieder allge—
mein. Nooch eine halbe Stunde blieben ſie bey:
ſammen, und denn gieng das Fraulein, von Stell—
heim begleitet, nach Hauſe. Dieſer war den gan
zen Abend traurig, er gieng unter allerley Vor—
wand fruhzeitig auf ſein Zimmer, ſpielte einige
wehmuthige Arien auf der Flote, druckte ſeine Em—

pfindungen in liſpelnden Klagetonen aus, und
legte ſich halb froh und halb traurig zu Bette.
Aber kein Schlaf kam in ſeine Augen, wenn er
auch etwas eingeſchiummert war, ſo dunkt es ihn
immer: als wenn das Fraulein vor ihm ſtunde,
und ihn anlachelte; plotzlich fuhr er dann einige—
mal auf, ſie umarmen zu wollen, und ward ſeiner
Tauſchung gewahr. Die ganze Nacht war der
Gedanke an ſeine Kotte der allein herrſchende; er

ſprach mit ihr im Taumel ſeiner Phantaſie, bat
Gott: daß er ihm das Madchen geben mochte, und
ſehnte ſich mit Jnbrunſt uach dem Augenblick, da
ers erfahren mochte, daß ſie ihn liebe. Seine Lei
denſchaften waren noch nie ſo im Aufruhr gewe—
ſen, und ſein Herz hatte noch nie mit ſolchem Un—

geſtum geſchlagen.

Sei
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Seiner lieben Lotte giengs indeſſen nicht
beſſer, der edle Jungling hatte zu tiefen Eindruck
auf ihr Herz gemacht, als daß ſie hatte ruhig ſeyn
konnen, ſie ward von eben den Gedanken gemar—

tert, wie er, und brachte die ganze Nacht ſchlaflos
zu. Unſre Liebenden wurden indeß bald mit ein—
ander bekannter, und ihre Seelen immer genauer

vereinigt, ihre Herzen ſympathiſirten mit ſolcher
Gleichheit, die ſich bey dem kleinſten Vorſall zeig:
te; jeder von ihnen ſchien es zu wiſſen, daß er
geliebt ward, und ſie wurden jeden Tag offenher

ziger gegen einander. Einſt Abends giengen ſie
beyde, weil Emilie etwas zu thun hatte und nach
kommen wollte, ganz allein in der laugen Linden—

allee beym Schloſſe ſpatzieren. Der ſchone, ſtille
Abend machte ſie wehmuthig; der Mond goß ſein
blaſſes, melancholiſches Licht in die Allee, alles war

ſtill iund ſeyerlich; ihre Augen glanzten von Thra
nen der Wonne, und ſie geriethen beyde in ſchwar
meriſches Entzucken. Lotte! rief Stellheim aus:
ſieh den Mond, wie er ſo lieblich da ſchwebt. Wie

ihn Gott zum Nutzen der Menſchen ſchuf, und,
wie der Allmachtige ſeine Kinder glucklich macht;
o, ahme Du nach der Gute Gottes, und mache
mich glucklich, beſelige mich durch deine Liebe.
O, mein Stellheim! ſagte Lotte mit himmliſcher
Stimme: wer vermag Jhnen zu widerſtehen; ich
will Jhnen die Geſinnungen meiner Seele nicht

lan
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langer verheelen, ich liebe Sie, werde Sie
lieben, mit der ganzen Fulle meines Herzens bis
ans Grab. Stellheim fiel ihr voll ungeſtumer
Freude um den Hals, kußte ſie, und in dieſer
Stellung rief er aus: Gott, du Allmachtiger!
deine Gnade gab mir dieſen Engel! deine Gnade
wird ihn mir erhalten, und meine Seele dir ewig
fur dieſe Wohlthat danken.

Der Jungling und das Madchen ſahen mit
naſſem, denkenden Blick ſprachlos zum Himmel auf.

Ein heiliges Geſauſel erhob ſich in den Wipfeln
der Linden, und es war, als wenn der Hauch Got—
tes die Liebenden umwehte. Sie gaben ſich die
Hand, und giengen mit ſtummer Entzuckung die
Allee hinab; keiner konnte ſprechen; ſie genoſſen
jetzt hienieden im Vorgefuhl die Seligkeit der Ge
rechten. Endlich ſagte Lotte: das iſt ein ſchoner
Abend. Ja wohl, ſchon! ſagte Stellheim, mir
iſt, als wenn ich im Himmel war' und einem Se—

raph zur Seite gieng. Emiilie begegnete ihnen
am Ende der Allee, und bemerkte bald, daß etwas
Auſſerordentliches mit ihnen muſſe vorgegangen

ſeyn; denn ſie ſprachen faſt immer im Tone der
Begeiſterung. Sie ſpatzierten noch etwas herum,
als es aber anfing, ſpat zu werden, wunſchten ſie
ſich eine gute Nacht, und Stellbeim gieng, froh
uber ſein Gluck, nach Hauſe. Jeden Tag brachte
jetzt unſer liebendes Paar in dem unſchuldigſten Ver—

gnut
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gnugen zu; ſie genoſſen alle Freuden der Liebe,
und ſagten fich die kleinſte Gedanken ihres Her—
zens; einer riß immer den andern zur Bewunde—
rung hin, und die Liebe hatte noch kein ſchoneres

Paar vereinigt. Das Fraulein Lotte war von
mittelmaßiger Große, und unvergleichlicher Leibes—

geſtalt; ihr Geſicht war das Geſicht eines Engels;
ſie hatte ein paar blaue, ſchmachtende Augen, die
wie hellglanzende Sterne funkelten; ihre Stirn
war frey und heiter; auf ihren Wangen gluhte
die ſanfteſte Rothe der Unſtchuld, die die Roſe zum
Schamen brachte. Jhr kleiner Mund zeigte bey
ſeiner Eroſnung zwey Reihen der ſchonſten Zahne;
ihre Sprache war wie das Geliſpel der Flote, und

ihre ſanfte unſchuldige Miene riß jedermann zur
Bewunderung und Liebe hin.

Stellheim beſuchte auch den alten Herrn
von Roſenſee, in deſſen Gegenwart er aber in An—
ſehung ſeiner Lotte ſehr vorſichtig handelte, denn
er ſahe wohl ein, daß dies zur Erhaltung ſeiner
Liebe jetzt nothwendig ſey. Die Mutter ließ ſich
mit thm in ein beſonderes Geſprach ein, und fand

an Stellheim ſo—viel Gutes, daß ſie ihn von der
Zeit an, wie ihren Sohn, liebte. Als er zu Hauſe
kam, ging er auf ſein Zimmer, und uberſah aus
ſeinem Fenſter das ganze ruhige Dorf, und die
Lindenallee, bey deren Erblickung er ſich an jenen

vortreflichen Abend erinnerte. Ein heiliger

Schauer



(31)
Schauer befiel ihn, ſein Dorf war ihm nun noch
einmal ſo werth, er ſetzte ſich hin und ſchrieb fol—
gendes Gedicht nieder, das er den andern Tag ſei—
ner Lotte gab, die ihn dafur kußte.

An mein und Lottens Dorſchen.

c

—tiues Dorſchen, Ruh und Friede thronet
Ungeſtort auf deiner Veilchenflur;
Und in ſußer, frommer Eintracht wohnet
Jn den Hutten Freude und Natur;

Und der Lenz, im bunten Blumenkleide
Wandelt nirgends lieber, als in dir;
Fern vom Stadtgetummel, kern vom Neide,
Leben gluckunch die Bewohner hier.

Jn den' Tempel, welche Andacht aluhet,

W lcher, Ernſt auf jedem Angeſich:?
Jeder, der des Lehrers Antlitz ilehet,
Dentt: daß Gottes Stimme aur ihm Pricht.

Li. bes Dorfchen, kannſt verachtend ſehen
Schen auf die Stadte ſtolz herab,
Wo durch breite Stiaßen Laſter gehen,
Hauchen Gift ins Menſchenherz hinab.

und es keimt das Gift, und ach! es ſpruhen
Aus dem Herzen ſchwarze Thaten vor;
Hier ſiedt maun derarmt die Tugend ziehen,
Schwarz umſchlepert mit dem Trauerfior.

G uel



u

nuut

(32)
Glucklich biſt du, Dorſchen, jede Hüutte
Schlieüt die Unſchuld, ſchließt die Tugend ein,
Und ein Enget wohnt in deiner Mitte.
Lotten ſandte Gott in deinen Ham!

Hier im kuhlen Schatten, daß die Blume
Micht ein Wurm vergiftet, daß ſte ſtubt;
Denn Gott wahlte ſie zum Eigenthume,
Und der wil nicht, daß ſie je verdirbt.

Edet, wie ein Seraph denkt, erhaven,
Denkt der tieben Mädchens Seele nur z
Tugendreize, die ihr Engel gaben,
Blauhen, wie die Paradieſetflur.

Jhre Schonheit blendet, wie die Sonne
unſer Antinz, durch den adldnen Schein;
Jhre Augen lachein Himmelswonne,

Und Jhr Mund bluht wie die Roſ' im hain!

Ach! im Traum ſah ich Dich jningſt, Dü Liebe,
Wandeiteſt ums Dorſchen ganz auein, 2

Und Dein Auge blickte ſanft und trube,
Wie durch Wolken tlickt detr Mondes Schein.

21

O, wie ſchon! des weißen Kleides Falten
Vlatterten ſo ſilbern und ſo hell,
Wie die Wolken, die den Mond umwauten,
Und das heue Waſſer in dem Queu,

Ernſt thront auf der Stirne, aur den Blicken
xeuchtete nur Sanſtmuth, Jreundlichteit,

Selbſt Verruchte muß Dein Blick entiucken
In die Serzen gieſſen Htiligkeit!

en

Dir
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Dir entgegen uief ich da umarmen
Wout' ich Dich, mein liebes Madchen, Dich,
Drucken meinen Mund an Deine warmen
Sußßen Lippen. und mein Traumbuld wich.

Meine Augen blickten auf, noch deckte
Mich die dickſte Finſternir, noch Graus,
Wor mir ſchwebte noch Dein Bild, ich ſtreckte
Meine Arme nach Dir, Madchen, aus.

Faßte ſinſtern Schatten; nicht die Holdo
Nach der ich die Arme ausgeſtreckt,
Und ich bebte, gleich dem Trunkenbolde,
Den der Donner in der Nacht erſchreckt.

Liſpelts traurig einſt vey jenen Hugein,
Wo ein Weſt das Haupt der Blume hebt,
Lotte! dann dent: daß auf leichten Flugeln
Deines Freunden Seele Dich umſchwebt.

Stellheims Abreiſe ruckte nun immer na
her heran, mit jedem Tage wurden die Liebenden

trauriger. Emilie, die das Geheimniß ihrer Her
zen wußte, ließ ſie ſehr oft allein, damit ſie ſich
in den letzten Stunden noch ganz genieſſen moch

ten. Den Tag vor der Abreiſe brachte Lotte ganz
in dem Pfarrhauſe zu; der alte Prediger, der
das Verſtandniß unſrer jungen Leute gemerkt hatte,
und wohl einſah, daß eine Hintertreibung deſſet—
ben unmoglich ware, gab ihnen allerley nutzliche

Ermahnungen, und ſetzte hinzu: „Da ich Eure

C Liebe
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Liebe nicht habe hindern konnen, ſo will ich we—
nigſtens fur Euch beten, daß Gott ſeinen Segen
dazu geben moge., Gegen Abend nahmen
die beyden Liebenden Abſchied von einander, ſie
konnten vor Wehmuth nicht ſprechen, Stellheim
lag mit dem Kopf an Kottens Buſen und weinte,
Kotte weinte und hielt den Liebling in ihren Ar—
men; endlich ſagte er: „Sie ſchreiben mir doch,
liebes Madchen?, ſie verſprachs ihm, drauf
kußten ſie ſich noch einmal und ſchieden. Stell
heim war den gauzen Abend traurig und reiſete
den andern Morgen ab, nachdem er von den

Seinigen Abſchied genommen hatte.
Diesmal nahm er ſeinen Weg uber C. und be

ſuchte ſeinen Freund Friedemann; er entdeckte ihm
ſeine Liebe zu Lotten, und die wenigen Augenblicke,
die er, wahrend daß die Poſtpferde gewechſelt wur—

den, bey ihm zubrachte, minderten um ein gutes
Theil ſeine Betrubniß. Als er in H. ankam, war ihm

im Anfang alles zuwider, der Gedanke an ſeine
Lotte war ihm immer gegenwartig, doch beſeelt'
er ihn auch mit Muth und Fleiß, er ſtudirte mit
aller Emſigkeit, und bracht' es in kurzem ſo weit,
daß er jeder juriſtiſchen Bedienung vorſtehen konnte.

Stellheim und Lotte ſchrieben ſich fteiſſig, und
wir wollen ihren ganzen Briefwechſel, unveran
dert unſern Leſern hiermit vorlegen.

Erſter
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Erſter Brief.
Stellheim an ſeine Lotte.

2Ich bin glucklich hier in H. angelanat, aber
mit einem ganz andern Herzen, als ich daraus
abreiſete jethzt fang' ich erſt an, das Gluck
des Lebens zu fuhlen, da eine Lotte mein iſt.

O, der. Abſchied von Jhnen, ſchwebt mir noch
immer ſo lebhaft vor Augen, und ſein Bild folgt
mir uberall nach; auf meinen Lippen gluhet noch

ganz Jhr letzter Kuß, und die Wonne, die ich
an Jhrem Buſen eintrank, werd' ich ewig in
meiner Seele fuhlen. Oft ſitze ich ganze Stun—
den und denkt an Sie, liebes Madchen, ſegne
die Stunde tauſendmal, da ich geboren ward, um
ſchon auf Erden die Seligkeit des Himmels zu

ſchmecken. O, daß Gott mich Elenden ſo gluck—
lich. gemacht hat! und wenn ich ganze Täge im
Staube vor ihm kniete, ſo wurd ich Ihm dieſe
Gnade nie verdanken konnen. Jch wunſchte

Jhnen nur den tauſendſten Theil meiner Empfin

dung, und der Wonne, die mir der Beſitz Jhrer
Liebe giebt, ſchildern zu konnen; aber unſre
Sprache vermags nicht, ſelbſt die Sprache der
Engel wurd' es nicht vermogen, wenn ſie's ſollte.

Weun ein Tag voruber iſt, ſo freu ich mich jedes
Dmal. Nun, denk ich: iſt doch wieder einer weni—
ger, und ſo werden ſie alle hingehn, bis du in

Ca den14
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den Armen deiner Lotte biſt. Oft hab' ich frey
lich auch Ahndungen, aber das muſten Ungeheuer
ſeyn, die die Holle in ihrem Abgrund nicht ſchreck
licher hatte, die uns trennen konnten; das wolle
Gott nicht. Er, deſſen Gnade uns bisher durchs
Leben leitete, wird uns auch ferner nicht verlaſſen,
beten Sie, liebe Lotte, mit mir ſeinen Segen auf
unſre unſchuldige Liebe herab, und lieben Sie
ſerner

Jhren,
Stellheim.

J

Zweyter Brief.
Lotte an Stellheim.

cIch ſaß eben traurig auf meinem: Zimmer,
und blickte in die noch dunkeln Ausſichten unſers
Schickſals, als mir Emilie Jhren Vrief brachte;

ich las ihn einigemal durch, und je ofter ich ihn
las, je mehr ward ich getroſte. Das Vertrauen

auf Gott und ſeine allmachtige Hulfe war mir
jetzt Troſt, und ich konnite nun mit ruhigem Blick

in die Zukunft ſehn. Wie od' und loer ſcheint
mir jetzt mein Dorf zu- ſeyn, da Sie nicht mehr
hier ſind. Zuweilen, wenn ich mit Emilien ſpatzie-
ren gehe, ſeh ich mich um, ob mein Stellheim
nicht nachkommt, und dann fallt mirs erſt ein,

daß
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daß Sie weit, weit von mir entfernt ſind. Die
Lindenallee iſt nun mein liebſter Spatzieraang,
faſt taglich bin ich dort, und da muß mir Emilie
recht viel von Jhnen erzahlen, und doch kann ich
mich niemals ſatt horen. Jetzt komme ich ſelten
vom Schloß, und bin immer bey meiner lieben
Mutter, die, ſich nicht wohl beindet, und ſchon
einige Tage hindurch das Bette nicht hat verlaſſen

konnen; o, wenn Gott mir ſie nur laßt, ſie iſt
nachſt ihm meine einzige Stutze, die ich auf
Erden habe. Das Herz mochte mir bluten, wenn
ich die arme Frau uber das harte Berfahren mei—
nes Vaters, dir ſich ſehr ſchlecht um ſie bekum—
mert, und ihre Krankhelt fur Verſtellung halt,
Thranen vergießen ſehe;?ich muß mit ihr weinen,
und mein ganzes kindliches Herz emport ſich wider
eine ſolche: unmenſchliche Behandlung. Doch er
iſt mein:Vater, und ich will ſchweigen. Beten
Sie, mein Grliebter, furr das Leben einer Mutter,

die aurh die Jhrige iſt, ſie läßt Sie recht herzlich
grußen und wunſcht Jhnen ihren Segen. Dehn.
Sie, Stellheim, was das fur eine trefliche Frau

iſt! Die Wemuth befallt mich zu ſehr, ich mun
ſchlieſſen. Leben Sie:recht. wohl.

35 ut
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Dritter Brief.
Lotte an Stellheim.

O! mein Stellheim, laſſen Sie mich in

Jhrem Schooß klagen und ſeufzen, laſſen Sie
mich ausweinen meine Schmerzen, und gewahren

Sie mir Len Troſt Jhres Mitleins. Ach! ſie iſt
hin, die Mutter, die Stutze meiner Jugend, die
Troſterinn im Leiden, die Hoffnung »meiner Liebe,
iſt hin! Da liegt ſie im Sarge, und ſchlum
mert; ſieht mich nicht, wie ich ihr zur Seiten
ſtehe, und weinend meine Hande ringe. Haort
nicht die Klagen und Seufzer ihrer unglucklichen,
troſtloſen Tochter, die ſich vor Schmerz, wie ein

Wurm, an ihrem Sarge windet. Aber ſie iſt
todt, ihre Seele iſt nun bey Gott, und hat aus
geweinet ihre Leiden! der Himmel iſt ihre Woh

nung und Seligkeit ihr Gewinn. Mutter, wie
wirds deiner Tochter gehn? wird ſie nun nicht
verſchmachten im Elend, und von Leiden nieder—
gedruckt, vergehn, wie die Blume auf dem Felde!

O Gott! ſteh mir bey mit deinem Troſt, und hilf
mir, daß ich ausdulde meinen Jammer.
Nur noch einmal mocht.ich ſie ſprechen, dit gutige,
ſanfte Mutter, die mich mit der großten Sorg—
falt erzog, die mein erſtes Lallen vernahm, und
der ich alles zu verdanken habe. O! der furchter

liche Augenblick ihres Todes, an den ich oft mit

Schau
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Schaudern dachte, muſte ſo nahe ſeyn, und mir
auf einmal meine beſte Freundiun rauben. Den—

ken Sie, Stellheim, mit welcher Gute ſie mein
freymuthiges Belenntniß unſrer Liebe anhorte,
wie ſie mir all ihren Beyſtand zu un rer Vereini—
gung verſprach, und ſich nur deswegen noch ein
langeres Leben wunſchte, um uns Beyde alucklich
Ju ſehen. Fuhlen Sie nun ganz ihren Verluſt
mit mir, und den unbeſchreiblichen Schmerz, der
in meiner Seele raſet. Wenn ich ganze Jahre
um ſie weinte, ſo wurd' ich ihr doch immer nur
einen ſchwachen Beweis meiner kindlichen Liebe

geben.
Kurz vor ihrem Ende nahm ſie mich bey

der Hand und bat mich: mit den Schwachheie
ten meines Vaters Geduld zu haben. Du biſt ſein
Kind, ſagte ſie: und biſt ihm Gehorſam ſchuldig;
ich hab' ihm alles vergeben und wunſche, daß es
Gott auch thün moge; ſey du fromm, meine
Tochter, und vergiß nie die Lehren deiner Mute
ter. Bey bieſen letzten Worten brach ihr ſchon
der Todesſchweiß aus, ſie ſah mich noch einmal

ſtarr an, und denn ſtarb ſie ſo ſanft und ruhig,
daß ichs kaum wußte, daß ſie todt war. Jch
fiel in Ohnmacht bey ihrem Bette nieder, und
als ich wieder zu mir ſelbſt kam, befand ich mich
auf meinem Zimmer. Mein Vater war bey mir
und ſpaßte uber meine Betrubniß; das ging mir

wie
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wie Meſſerſtiche durchs Herz, und meine Trau—
rigkeit wurde dadurch vermehrt. Schreiben Sie
mir ja bald, lieber Stellheim, und troſten Sie

Vierter Brief.

4

3 Stellheim an Lotten.
J

J Vie Nachricht von dem Tode Jhrer Mutter
J hat mich mit ihrer ganzen Macht ergriffen, und

mn in die muthloſeſte Traurigkeit verſenkt. Jch be
n weinte die ganze Nacht Jhren und meinen Ver—
m luſt, und die Schrecken der Zukunſt brannten57 n1 wie holliſches Feuer in meinem Buſen. Meine

Do Phantaſie arbeitete unaufhorlich, und ſtellte mir

m
9 die furchterlichſten Bilder der Trennung vor

J Augen. Gegen Morgen ſchlief ich aus großer

mi heftigen Traum aufgeweckt. Es dunkte mich:
o— Mattigkeit etwas ein, ward aber bald durch einen

mn
J

als ſah ich Sie auf einer ebenen Wieſe, unter den

J Handen Jhres Vaters, und noch einiger Perſo—
J

J nen, die Sie mit Gewalt in ein kleines nahgele—
J Winſeln. und mani α.nes Buſchgen ſchieppten; ich horte Jhr entferntes

i vrieſie aub Cie von der andern Seite des Buſches heraus3 und auf mich zukamen, mich uimarmten und

J
J kußten. Von der heftigen Bewegung wacht' ich

auf.



auf, und ward meiner Tauſchung gewahr. Der
Traum machte die Sehnſucht, Sie zu ſehn, wie—

der bey mir rege, daß dadurch meine Be—
trubniß noch mehr vergroſſert wurde, und ich bis
bieher noch keine ſrohe Stunde gehabt habe.

Hier ſchick' ich Jhnen ein kleines Verschen
mit:; heften Sie es auf den Sarg Jhrer ſeligen
Mutter, und wenn wir erſt mit einander verei—
nigt ſind, ſo wollen wir oft zu ihr ins Gewolbe
hinab ſteigen, ihren Sarg,mit Blumen beſtreuen,

und uns unſrer Leiden erinnern. Dann werden
wir das Gluck der Liebe noch mehr fuhlen und
uns freuen, daß wir geduldet haben. Leben Sie
wohl.

Auf den Tod einer Frommen.

ñuJehhrerinn von Lottenst Jugend,

Ruh in ſuſſem Frieden hier;
Gott belohnt nun deine Tugend,
Mit des Himmelt GSeligkeit!
O blick Du vom Thron der Freuden
Doch auf Deine Kinder hin!
Troſte ſie in ihren Leiden,
Und erhebt ihren Muth.

———u
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Funfter Briet
Lotte an Stellheim.

cIJtnminier muß ich Jhnen doch traurige Nach
richten ſchreiben, daß es beynahe ſcheint, als wenn
wir uns durch unſre Briefe nur martern mußten.
Jch vermuthete es gleich, daß der Tod meiner
Mutter ſchreckliche Folgen fur mich haben würde,
und leider! trift meine Vermuthung mehr.denn zu

fruh ein. Vor ohngefahr acht Tagen kam gegen
Mittag eine Kutſche mit: vier Pferden auf unſern
Hof gefahren. Ein janger Herr und eine Dame
von etlichen dreiſſig Jahren ſtiegen aus dem
Wagen. Mein Vater ging ihnen mit vieler Hof
lichkeit entgegen, und fuhrte ſie in unſer beſtes
Zimmer. Nun wußt' ich auf einmal, warum mein

Vater den Tag vorher ſo viel Eſſen hatte zube
reiten laſſen, denn er that gegen mich ſehr ge—

heimnißvoll, und als ich ihn fragte: wer die bey—
den Fremden waren, ſo fing er an zu lachen
und ſagtee das wirſt du zeitig genug noch erfah
ren. Jch ging ins Zimmer, und miachte der
Dame und dem jungen Herrn mein Kompliment.

Die Erſtere dankte mir mit einer gewiſſen ge—
zwungenen Wurde, der junge Stutzer aber, der
einem Affen ahnlicher ſahe, als etinem Menſchen,

machte mir ſo viele ſteife Verbeugungen, daß ich

wirklich anfing, fur ſeinen Rucken bange zu
wer



(43)
werden. Aber wie fuhr ich zuſammen, als mein
Vater die Dame bey der Hand nahm, und zu
mir ſagte: „HKottchen, Du ſiehſt hier Deine
kunftige Mutter, und meine Gemalinn vor Dir;
ſey folglam gegen ſie, und mach' Dich ihrer Acht

tung werth, ſo wirſt Du an ihr' die beſte Frau
haben. IJch zitterte am ganzen Leibe, und
konnte mich vor Schreck kauin aufrecht erhalten,

der Schmerz ergriff  mich ſo ſehr, daß ich auf
mein Zimmer gehen und mich ausweinen mußte.
Meine Angſt und Betrubniß vermehrte ſich aber,

als ich aus ſichern Handen dieſe Nachricht er—
hielt: meine kunftige Stiefmutter ware die
Wittwe eines Hauptmanns, beſaße wenig Ver-
mogen, und hatte die ſchandlichſten, liederlichſten
Streiche gemacht. Jhre Rache war' unerſattlich,
und die Wolluſt ihre groſte Leidenſchaft; kurz
die abſcheulichſten Laſter waren bey ihr zu fim
den. Den abgeſchmackten Stutzer, den ſie immer
bey ſich hat, giebt ſie fur ihren Anverwandten
aus; er ſoll aber weiter nichts, als ein Boſe—
wicht und Gehulfe ihrer ſataniſchen Ranke
ſeyn, und er hat vorzuglich die Heyrath zwiſchen

ihr und meinem Vater geſtiftet. Nun, Stell-
heim, was denken Sie von dieſer Frau? Jn der
That eine herrliche Mutter fur mich! Jch ſtelle
mir ſie und ihren ſogenannten Anverwandten,
wie zwey holliſche Furien vor, die uns mit Ge—

walt
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walt trennen und vernichten werden. O Stell
heim! ich bin ſo zerſtrent und zerruttet, daß ich
kaum mehr weiß, wo ich bin. Leben Sie wohl.

Sechſter Brief.

Stellbeim an Lotten.
Jhr Biief, Alieben Lotte, hat mich in die

außerſte Verwirriing geſetzt, und: meiner Seele
die tieſſten Wunden geſchlagen. Dle  Heyrath
Jhres Vaters verſperrt uns nun auf einmal allen
Ausweg. Bisher nahrt' ich noch immer die
Hoffnung, daß man Jhren Vater durch Zureden
gewinnen, und ſeine Einwilligung erhalten konn

te. Aber nun wird ihn das abſcheuliche Unthter
von Weibe zu ihrem  Vortheil ſtimmen, und
dus wenige Menſchengefuhl ganzlich aus ſeiner
Seele vertilgen, ſo daß er denn ganz Barbar wird.
O Lotte! es wuhlt ſchrecklich in meinen Gebei
nen, wenn ich den furchterlichen Gedanken denke:

mein Alles, mein Liebſtes auf Erden, Sie zu
verlieren, und hernach mein Leben im troſtloſen
Jammer auszuſchmachten. O, mir ſchwindelts
vor den Augen! Du zerreiſſeſt mich, Gedan
ke! weiche, weiche von mir! Jch ſoll Sie
troſten, Lotte? Wie kann ich das, da ich
ſelbſt Troſt bedarf. Mochte doch die Liebe ihren

Nektar
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Nektar nicht ſo theuer gegen die Leiden vieler
Jahre verkauſen! aber fur den kurzen Genuß
ihrer Suſſigkeiten muß man oft auf ewig un—
glucklich ſeyn. Da fand ich jungſt ein Paar, das
nach langem Kummer endlich durch die Liebe ver—

einigt ward. Das war Troſt fur mich, aber nun
kam Jhr Brief, und mein Troſt war dahin.
Leben Sie wohl.

h,—

Siebenter Brief.
Lotte an Stellheim.

L

LVir ſind verloren, Stellheim! auf ewig
verloren. Alles Ungluck iſt auf mich eingeſturmt,
und hat mich und Sie in den tieſſten Abgrund
des Elends hinabgeſturzt. Mein Geliebter, mein
Gluck, meine Ruhe iſt hin, iſt mir geraubt von
Verbrechern, die die Teufel beſchamen, und ich
ſeufze unter der Laſt meines Kummers, und
jammre dem Tode entgegen. Jch habe ſo viel
gelitten, mein Lieber, daß ichs kaum ausdulden
konnte; Quaalen und Schmerzen waren meiue

Gefahrten, ſinds noch, und werdens ſo lange
ſeyn, bis ich Ruhe finde in den Armen des Todes.

Jch will meine Wunden wieder auſreiſſen, will
mir noch einmal mein Ungluck ins Gedachtniß
turuckbringen, und Jhnen alle meine Leiden er

zahlen.
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zahlen. Mein Vater beſchleunigte ſeine Hey
rath mit der ſchonen Officierdame ſo geſchwind als

moglich, und ſie ward in wenigen Tagen meine
Stiefmutter. Sie bediente ſich mit der Bewilli—
gung meines Vaters, der ſich ganz von ihr len
ken laßt, einer unumſchrankton Herrſchaft, rich
tete alles prachtiger und nach ihrem Geſchmack
verſchwenderiſch ein. Mit mir ſprach ſie nur
immer im ſtolzen Ton einer Befehlshaberiun, trug
mir die niedrigſten Arbeiten unter dem Vorwand:
daß junge Madchen in einer beſtandigen Thatig
keit ſeyn mußten, auf, und ubte meine Thatig:
keit leider ſo ſehr, daß ich von der oſtern Wieder
holung derſelben beynahe krank wurde. Doch er

trug ich dies alles mit Geduld, ob es mich gleich

ſchmerzte, und that alles, was ſie mir ſagte,
ganz willig. Aber dabey bliebs nicht, ich ſollte
großere Martern ausſtehn, und meine Leiden ſoll
ten den hochſten Gipfel von Ueberſpannung er—
reichen. Der teufliſche Anverwandte meiner
Stiefmutter, der Petardo heißt, wohnt auch bey

uns auf dem Schloß. Er verfolgte mich ganze
Tage mit ſeiner Liebe, und ſagte mir die grobſten
Schmeicheleyen vor. Jch gab ihm ein fur alle
mal die Antwort: daß ich ihn nie lieben wurde
und konnte, und daß er ſich auf meine Hand

ſchlechterdings: gar keine Hoffnung machen ſoll
te. Dies verwandelte ſeine Liebe auf einmal

in
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in die abſcheulichſte Wuth; er ſtampfte heftig ge—
gen die Erde, und begegnete mir auf die nieder—

truchtigſte Art. Ey, ſagte er hohniſch, das gna—
dige Fraulein haben gewiß ſchon einen Gelieb—
ten? Das kann ſevn, ſagt' ich in der Hitze, und
er fuhr in ſeinem angeſangenen Ton fort: ver—
muthlich iſts ein Graf, oder Furſt, der Ew.
Gnaden moraliſch empfindſames Herzchen in Be—

wegung geſetzt hat? Das kann Jhnen aleich-
gultig ſeyn, verſetzt' ich, wer es iſt. Hm! ſagte
er: das braucht auch der unterthanigſte Knecht

von Ew. hMochgraflichen Herrlichkeit nicht zu
wiſſen, indeß ſoll ſichs zeigen, ob Jhre oder mei—

ne Macht die ſtarkſte iſt, und damit ging er zur
Thur hinaus. Den ganzen Tag waren mein
Vater, meine Stiefmutter und Petardo zuſam—
men, und bruteten ſchreckliche Anſchlage wider
mich qus. Gegen Abend ward ich hinunter ge—
rufen, wo ſie alle drey verſammeſt waren.
Mein Vater redete mich folgendergeſtalt an: Du
haſt uns heute durch Deine nichtswurdige Auf—
fuhrung gegen dieſen wurdigen Mann, (indem

er auf Petardo wies:) ſehr beleidigt; ich kun—
dige Dit aiſo Deine Hochzeit mit ihm, die in
einigen Tagen ſeyn ſoll, an, und hoffe von Dir
Folgſamkeit. Papa, ſagt' ich: alles, aber das
nicht! Beſtie, Du ſollſt! ſchrie er: und gab mir
einen Schlag ins Geſicht, daß ich zu Boden

ſturzte,
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ſturzte; meine Stiefmutter aber trat mich ſo
lange mit Fußen, bis ich wieder aufſtand. Hore,
ſagte mein Vater: Deinen Geliebten, der kein
andrer, als der verdammte Pfaffenſohn iſt, ſollſt
Du in Emwigkeit nicht haben, und ich frage Dich
noch einmal, ob Du meinem Willen gehorchen

willſt? Nein, ſagt' ich, das wird nie geſchehn.
Dies machte ſie raſend, wie drey holliſche Furien
ſprangen ſie auf mich zu, ſchlugen mich, ſpieen
mir ins Geſicht, und meine Stiefmutter trat
mich ſo lange mit Fuſſen, bis ich in Ohnmacht
ſank. Als ich wieder zu mir ſelbſt kkam, befand
ich mich in einem engen, ſfinſtern Kerker, wo
mein Vater ſeine Bauern einzuſperren pflegte.
Jch lag auf der Erde, und mußte mich vor hefti
gen Schmerzen wie ein Wurm krunmen. Von
allen veriaſſen, von meinem Stellheim nun
auf ewig getrennt, ſeufzte meine Seele unter
ihrer Laſt, und ſehnte ſich hinauf zum Throne
des Ewigen. Beten, feufzen und weinen iſt das
einzige, was ich noch kann; mochte mich doch der
Tod bald von meinen Leiden erloſen, denn ich
habe zu viel geduldet, und werd' es nicht lange
mehri aushalten. Mein Kammermadchen
brachte mir Eſſen und Licht; ich bat ſie, mir ein
wenig Papier, Dinte und Feder zu verſchaffen,
ſie war mir veon je her getreu geweſen, und er—

fullte meine Bitte mit Freuden. Jch ſchrieb
die:
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dieſen Brief in der Nacht an Sie, und mein
Madchen will ihn ihrer Schweſter zuſtellen, die
ihn Jhnen ſchicken wird. O Stellheim! eile,
eile, und rette Deine Lotte, wenn Du kannſt,
rette ſie, ehe ſie in ihrem Kerker verſchmachtet.
Sollte ich Dich in dieſem Leben nicht wiederſehn,
ſo lebe denn wohl, und folg' Deiner Lotte bald
nach in die Ewigkeit. Jch will in meinen letzten

Augenblicken noch zu Gott flehen, daß er Dein
Troſter ſeyn moge. Leb wohl, mein Oelieb—
ter, leb wohl, und denke an Dein Madchen, das
Dich im Himmel noch lieben wird. Ewig

Deine

Lotte—

Bis dahin gehen die Briefe unſerer Lieben—
den, und wir ſehen uns genothigt, unſre Erzah—
lung wieder anzufangen. Stellheims Be—
ſturzung uber Lottens Brief war ſo machtig,
daß er aus einer Ohnmacht in die andere ſiel.
Alts er wieder zu ſich ſelbſt kam, und ſeine Lei—

den in ihrem ganzen Umfang fuhlen konnte,
fing er ſo heftig an, zu weinen, daß es einen
Stein hatte erweichen mogen. Er warf ſich auf
ſeine Kniee, und betete mit aller Jnbrunſt zu
Gott. Drauf ward er etwas ruhiger, packte

D in
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in aller Eil ſeine Sachen zuſammen, fuhr
noch denſelben Tag mit Exrtrapoſt von Hae
ab, und kam ſpat in der Nacht in Maien
dorf an. Als er das Schloß ſeiner Lotte ſah',
ſturzten ihm die Thranen aus den Augen, und

er konnte ſich kaum auf den Fuſſen erhalten.
Alles ſchlief noch im Dorfe, Emilie, die von
ſeinem Anklopfen aufgewacht war, ſah aus dem

Fenſter, und rief: „wer iſt da?, Jch bins,
liebe Schweſter, ſagte Stellheim. Erſchrocken
lief ſie die Treppe hinunter, und erſtaunte, als
ſie ihren Bruder blaß und entſtellt vor ſich ſah;
er umarmte ſie, und ging ſchweigend mit ihr
hinauf ins Zimmer. Seine erſte Frage war:
„Was macht meine Lotte? Ach! ſagte Emi—
lie: ſie leidet viel, und wird noch immer in
ihrem Gefangniß bewacht. Jhre Stiefmutter, die
das alles angeſtiſtet hat, um ihren Anverwandten
glucklich zu machen, glaubt ſie dadurch zu ihrem

Willen zu zwingen, aber Lotte liebt Dich zu ſehr,
und wird Dir nie untreu werden. Stellheim
weinte, und Emilie mit ihm, ſie ſprachen ganz
ſacht mit einander, ſdamit ſie ihren Vater, der
noch ſchlief, nicht aufwecken wollten. Als der
alte Greis am Morgen ins Zimmer trat, und
ſeinen Sohn erblickte, blieb er wie eine Bildſaule
ſtehn, faltete ſeine Hande, und ſeufzte zu Gott.
Ach! mein Sohn, ſagte er: ich ſeh es Dir an,

daß
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daß Du vielen Kummer gehabt haſt, Du ſiehſft
ſo blaß, wie der Tod, aus. Stellheum umarmte
ſeinen Vater, und bat ihn tauſendmal um Ver—

zeibung, daß er ihm ſo vriet Schmerz verur—
ſache. Der Alte troſtete ihn, und nahm den
groſten Antheil an ſeinen Leiden. Unſer Jung—
ling ſaß in tiefen Gedanken, und beſchloß, ſeine
Lotte zu retten, und wenns auch mit dem
Verluſte ſeines Lebens geſchehen ſollte. Hin—
gehn will ich, ſagte er bey ſich ſelbſt: dem bos—
haften Weibe zu Fußen fallen, und ſie ſo lange
anflehen, bis ſie ſich erweichen laßt. Er ging
auch wirklich den Nachmittag, ohne jemanden
was davon zu ſagen, aufs Schloß, und fand
die jetzige Frau von Roſenſee ganz allein, denn
der Herr Gemahl und Petardo waren eben zu
einem Saufgelage geritten. Sie gerieth in
augenſcheinliche Verwirrung, als ſie unſern
Stellheim ſah, der mit aller ſeiner mannlichen
Schonheit, und einem ſchmachtenden, flehenden
Blick, der jedes Herz zu ruhren fahig war,
vor ihr da ſtand. Bey ihr brachte das aber
ganz andre Wirkungen hervor, alle ihre wol—
luſtigen Leidenſchaften emporten ſich auf einmal,
und forderten mit Ungeſtum Befriedigung. Sie
ſah unſern Stellheim wahrend ſeiner Vor—

ſtellungen und Bitten, in Anſehung Kottens
und ſeiner, mit wolluſtigen, buhlenden Bli—

D 2 cken
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cken an, die er aber aus Unerfahrenheit in der-—
gleichen Sachen nicht verſtand. Die Frau
von Roſenſee verſprach ihm nunmehro allen
ihren Beyſtand und Hulſe, und entſchuldigte
ihre Harte gegen Lotten, ſo viel als moglich.
Stellheim kußte ihr in der Entzuckung die
Hand, welches ſie ſehr gern geſchehen ließ,
und ihn, als er weggehn wollte, ſo lange no
thigte, da zu bleiben, bis ers that. Sie
ließ Wein kommen, der ihre Wolluſt nur noch
mehr rege machte, liebkoſte unſern Stellheim,
kußte ihn zuweilen, daß er blutroh im Ge—
ſicht: ward, und? beging alle Ausſchweifungen
einer verliebten Buhlerinn. Sie, „als eine
Frau, die gewohnt war, ihre Leidenſchaften
gleich zu befriedigen, konnte ihrer Begierde
nicht langer widerſtehn. Sie ging einige Au
genblicke weg, und kam, ganz leicht angezo
gen, wieder zuruck, ſehte ſich auſs Kanapee,
und zog Stellheim neben ſich nieder. Hier
machte ſie ihm nun, ohne Scheu, ihren un—
verſchamten Antrag, und ſetzte: hinzu: daß,
wenn er ihren Willen erfullte, kein andrer,
als er, Lotten haben ſollte. Stellheim riß
ſich von ihr los,ſtieß ſie mit Abſcheun zuruck,
und ſagte mit edlem Zorn: „Jſts nicht ge—
nug, laſterhaftes Weib, daß Du ein Scheuſal
auf Erden biſt, willſt Du auch noch die Tu

gend
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gend andrer vergiften?“, Sie ſchutzte die Hef—
tigkeit ihrer Leidenſchaft vor, zeigte ihm alle
verfuhreriſche Reize, bat, flehte; aber nalles
war umſonſt. „Nein, ſagte Stellheim: ich
will mir meine Lotte nicht durch Schandtha—
ten verdienen., Drauf ſtieß er das wolluſtige
Weib mit Zußen von ſich, und ging zornig
nach Hauſe.n

Die Liebe eiues boſen, wolluſtigen Wei—
bes verſchmahen, heiſt die ganze Holle wider
ſich aufbringen. Die Gemahlinn des Edelmanns
ſchnob die furchterlichſte Rache Wuth, Mord
und Verzweiflung waren auf ihrem Geſicht ge

mahlt, ſie lief wie unſinnig im Zimmer herum,
griff nach einem Meſſer, und wollte ſich er—
ſtechen. Aber ſie legt' es wieder hin, und
rief mit wuthender Stimme: „Nein, ich will

noch leben, um ihn und ſein Menſch meine
Rache in ihrer ganzen Starke fuhlen laſſen,
und dann will ich meine Seele gern in die
Hande des Teufels geben.

Sie machte auch bald. alle Anſtalten dae
zu: Petardo war kaum zu Hauſe gekommen
ſo erzahlte ſie ihm alles, und forderte ihn,

Nunter uvielen Verſprechungen mit zur Rache
auf.
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auf. BDieſer ließ ſich zu ſo etwas nicht lange
bitten, er bewilligte alles, und jetzte noch ſpas—
hafr hinzu: „Die Mienen, die ſie bey ihrem
Verrecken ſchneiden werden, ſollen meine großte
Wonne ſeyn, ich freue mich ſchon recht drauf.,
Sie aing jogleich zu ihrem Gemahl, und gab

vor: der Junker Tapsberg, (der vier Mei—t
len von Maiendorf wohnte), lieſſe ihn bitten,
morgen je eher, je lieber, bey ihm zu ſeyn, er
ſollte recht viel Bergnugen haben. Der alte
Roſenſee ließ ſich das gefallen, und ritt den
Moraen ganz fruh ſchon weg. Nun brachte
das boſe Weib ihren Anſchlag in Ausfuhrung,
ſie machte alle Anſtalten zur Flucht, die ſie
nach Vollziehung ihrer Rache mit Petardo
nehmen wollte. Drauf ließ ſte Lotten aus

dem Gefanagniß, und ſagte ihr, daß ſie num
glucklich ſeyn iollte, Stellheim ware ange
kommen, und ſie hatte ſo viel Lobenswurdi—
ges an ihm gefunden, daß ſie ihrem Gemahl
dahin vermocht hatte, ſeine Einwilligung zu
ihrer Verbendung zu geben, und er war' eben
ausgeritten, um einige benachbarte Edelleute zu
ihrem Verlödniß, das heute ſeyn ſollte, zuſam—
men zu bicten, Lotte ſiei ihrer Stiefmutter um
den Hals, und dankte thr mit Entzucken fur ihre
Gure. Nachdem ſie ſich etwas angekleidet hatte,

gingen fie beyde zu Stellheim. Seine Beſtur

zung



(55)
rang und Freude, Lotten in Begleitung ihrer
Stiefmutter bey ſich zu ſehn, iſt unbeſchreiblich.
Er ſtand, und konnte nicht von der Stelle gehn,
ſein Madchen aber lief auf ihn zu, kußte ihn, und
erzahlte ihm alles, was ſie erfahren hatte. Stell—
beim wollte das erſt nicht glauben, die Frau
von Roſenſee hingegen ermangelte nicht, ihm
alles wahr zu machen, fie ſagte: „mein geſtriges
Betragen gegen Sie war blos eine Probe, Sie hiel—

ten ſie zu meiner, und meines Gemahls Beſcha
mung aus, und wir beſchloſſen, da ihre Tugend
Lotten verdient, Sie glucklich zu machen.„
Sie wußte dabey ihren Lugen ſolche Wahrſchein—
lichkeit zu geben, daß alle Anweſende dadurch
betrogen wurden. „Kommt, Kinder, ſagte ſie
zu unſern Liebenden: laßt uns das Mittagsbrodt
eſſen, und Sie, Herr Paſtor, ſind ſo gut, und
kommen gegen Abend mit Emilien auch zu uns;
und nun ging ſie mit den Beyden aufs Schloß.
Der Tiſch ward gedeckt, und ſie ſetzten ſich alle,
außer Petardo, der ſich gleichſam uber Lottens
Verluſt traurig ſtellte, ganz vergnugt hin, und
aſſen. Als der Wein gebracht wurde, ging die
Frau von Roſenſee an den Schenktiſch, und that

unvermerkt in die beyden Glaſer, die ſie fur
Stellbeim und Lotten beſtimmt hatte, Gift,
ſchenkte fur ſich und Petardo auch zwey Glaſer

ein, und ſagte dem Bedienten: wie, und an wen
er

2
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er ſie geben ſollte. Drauf brachte ſie die Geſund
heit der beyden Liebenden aus, ein jeder nahm
ſein Glas, und tranks aus. Nach wenigen Mi
nuren wurden die Frau von Roſenſee und Pe—
tardo plotzlich blaß, und ſanken zitternd vom
Scuhl herab. Der Bediente hatte unrecht ver—
ſtanden, und die Glaſer verwechſelt, und ſo fie
len beyde Verbrecher in die Grube, die ſie Lota
ten und Stellheim gegraben hatten. Auf das
Geſchrey dieſer Beyden ſturzten die Bedienten
herei, und ſahen  mit! Schrecken die Vergifteten;
die ſich auf der Erde vor Schmerzen herumwalz

ten und brullten. Die Verwirrung ward allge
mein, man lief nach dem Arzt, und dem alten
Stellheim. Der Erſtere konnte nicht mehr hel—
fen, denn das Gift hatte ſchon um ſich gegriffen,
und alle Rettung war umſonſt. Der. Letztere hin

gegen ging zu Petardo, der ſich wie ein Vieh
auf der Erde herumwarf, und wollte ihm was

vorbeten. Aber dieſer Unmenſch ſpie ihm ins
Geſicht, verfluchte Himmel und Erde, und ſchrie
mit graßlicher Stimme: „Weg, alter Hund!
weg! Du ſiehſt ſchwarz, wie der Teufel, aus und

Jwiliſt mich nur martern. Ha! daß mir mein
Anſchlag mißlingen mußte, daß mich nicht ihr
Winleln ergotzte, und daß ich meine verdammte
Seele, ohne mich zu rachen, verhauchen muß.
qHa! ſchon hor' ich die Holle mir Hohn lachen

hore
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hore das Heulen der Teufel, und fuhle die An—
kunft des Todes. Verflucht ſey meine Mutter,
die mich gebar, verflucht ſey Himmel und Erde,

und ich jelbſt. Drauf brach ihm der Todes—
ſchweiß aus, und unter heftigen Verzuckungen
ſtarb er in ſeinen Sunden dahin.

Die Fraun von Roſenſee hingegen lebte
noch eine Stunde langer, und die Quaalen, die
ſie litt, brachten ſie zur Reue. Sie bekannte dem
alten Stellheim ihren ganzen Anſchlag, und die
Urlach ihrer Rache: „ach! ſagte ſie mit lallender
Stimmen das that alles die Wolluſt; um ſie zu
befriedigen, fiel ich aus einem Laſter ins andre,
und eh ichs ſelbſt dachte, war ich ſchon die ver
worfenſte Kreatur, die fahig war, einen Mord
zu begehn. Mochte doch, ſagte ſie ferner: mein

Beyſpiel  jeden Jungling und jedes Madchen leh
ren, die. Wolluſt, als die giftigſte Schlange zu
fliehen, und ihrer Stimme nie Gehor zu ge
ben. Der Prediger betete mit ihr, aber
oft fieng ſie, bey Zunehmung ihrer Schmerzen,
laut an, zu ſchreyen: „Nein, Gott kann mir nicht
vergeben, meine Sunden ſind zu groß, die Holle
muß ſie beſtrafen. Sieh, da ſteht der Teufel
ſchon vor mir, wie er mich anſtarrt, mir
droht; weh mir! Gott ſteh mir bey. Mit—
ten in dieſem Anfall von Raſerey ſtarb ſie. Bie
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Die Korper wurden aun einem kuhlen Ort

bis auf die Ankunft des Edelmanns aufbewahrt,
der noch denſelben Tag kam. Er war ſogleich
wieder von dem Junker Tapsberg weggeritten,
als er fand, daß ihn ſeine Frau belogen hatte,
und frug jetzt zornig nach ihr. Man erzahlte
ihm die Geſchichte dieſes Tages, zeigte ihm die
erblichnen Korper, (die in der Nacht begraben
wurden,) und der Junker ward plotzlich blaß,
und fuhlte von dem Augenblick an innre Reue

über ſeine Sunden. Er gad mit Freuden ſeine
Einwilligung zu der Heyrath unſrer Liebenden,
die auch nach einigen Monaten zu ihrem großten
Entzucken vollzogen wurde. Der Tod des alten
Edelmanns, der kurz darauf erfolgte, ſetzte ſie iu
den Beſitz eines großen Vermogens.

Stellheim und Lotte konnten nun den
gottlih hohen Trieb, der den Menſchen ſeinem
Schopfer naher btingt, edle, wohlthatige Hand
tungen auszuuben, ganz befriedigen. Jhr Schloß

war die Zuflucht der Armen, der Troſt alter,
ſchwacher Leute, und verlaßner Waiſen. Wenu
das edle Paar. durch die Lindenallee ging, ſo er—

innerten ſie ſich jedesmal an den ſchonen Fruh
lingsabend, an dem ſie ſtch ihre Liebe geſtanden
hatten, dachten an ihre vergangene Leiden, und

fuhlten das Gluck der Liebe doppelt. Sie fielen

ſich
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fich daun voller Entzucken um den Hals, und
rieſen Beyde zugleich aus: „Gott hat uns gluckt
lich gemacht, hat uns unendlich geſegnet, unſer

Leben ſey Jhm Dank, und unſre Pflicht ſey:
unſern leidenden Nebenmenſchen in ihrer Noth
beyzuſtehn, und ſie zu troſten., Dann gingen
ſie Hand in Hand im Dorfe umher, um einen
Elenden aufzuſuchen, und ihm zu helſen; und
der Geiſt Gottes wandelte ihnen von ferne nach,
und ſein Segen umwallte ſie. Durch ihre Wohl—
thatigkeit und Unterſtutzung wurden ihre Unter—
thanen in kurzer Zeit die Wohlhabendſten in der
ganzen Gegend, und man ſah jetzt ſelten einen
Durftigen unter ihnen. Stellheim und Kotte
wurden von ihnen faſt angebetet, und jeder
Bauer hatte fur ſeine Herrſchaft das Leben ge
laſſen. Der alte, rechtſchaffene Prediger legte

nun auf Bitten ſeines Sohns ſein Amt mieder,
und ſetzte ſich in Auhe. Stellheim gab ſeinem

Freund Friedemann, der noch in C. Kandidat
war, die Pfarre, woruber dieſer vor Freuden
ganz auſſer ſich war, und ſeinem Wohlthater
mit Thranen dankte. Er ward bald mit Emi—
lien bekannt, das liebe, unſchuidige Madchen
gefiel ihm; er war ihr auch nicht gleichgultig,
und ſo waren ſie in kurzer Zeit mit Bewilligung
ibrer Eltern gluckliche Eheleute. Der alte Stell
heim ſtarb nach einigen Jahren mit ſolcher

Ruhe
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Ruhe und Heiterkeit, die nur ein rechtſchaffner
Mann bey ſeinem Tode haben kann. Er ward
von jedem Edlen beweint, und ſeine Aſche ge
ſegnet, ein Opfer, das nur der Tugend gehort,
und der beſte Lohn eines redlichen Mannes
iſt. Steuheim und Lotte lebten noch lange
als das glucklichſte, edelſte Paar zum Nutzen
ihrer Unterthanen und zur Ehre der Menſch-—
heit, und zeigten durch das Beyſpiel ihrer Ge
ſchichte: daß die Tugend belohnt und das Laſter
beſtraft wird.

Wilhelm
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gyVilhelm, ein Junker, ſchlank und fein,

Schon wie die jungen Roſen,

Verſtand die Kunſt, galant zu ſeyn,

Die Madchen liebzukoſen.

Schon war ſein Leib, ſein Angeſicht,

Doch ſeine Seele war es nicht;

Schien kunftig gar auf Erden,

Die ſchwarzeſte zu werden.

Er war nach adlichem Gebrauch

Dem Tanze ſehr ergeben,

Beſucht Redouten, Balle auch,
Und war verliebt daneben;

So lebt er unter Paukenklang,

Und unter frohem Jubelſang,

Ganz ohne alle Plage,

Faſt jeden ſeiner Tage.

Umhe
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471amher hat er getanzt, und wie's

Die Moden mit ſich bringen,

Kam auch die Reih' an ihn, er ließ

Nan hundert Thaler ſpringen,

Und gab aus Stolz den reichſten Ball;

Mit ſchmetterndem Trompetenſchall

Empfing er ſeine Gaſte,

Traktirte ſie auſs Veſtt,

Die Damen, Poſchen angethan,

Mit elenbreiten Huften,

Auch junge Herrchens kamen an

Jn lieblich ſußen Duſten;
Und, Vivat hoch! gings bey dem Mahl,

Die Paucken donnern durch den Saal;

Und jeder fuhlte Wonne,

War heiter, wie die Sonne.

Freud
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Freud' iſt auf Wilbelms Angeſicht,

Er ſaß bey Adelgunden,

Ein Fraulein, das er ſchoner nicht

Auf Erden je gefunden;

Durchgluht von ihrem Feuelblick,

Wunſcht er ſich ihrer Liebe Gluck,

Ließ ab vom Tanz und Spiele,

Ließ tanzen, wenn's gefiele.

Er hatte die Verſtellungskunſt

Sehr grundlich ausſtudiret;

Das Fraulein ſchenkt ihm ihre Gunſt,

Durch Schmeicheley verfuhret.

So wurde ſchier die ganze Nacht

Mit Scherz und: Frende hingebracht,

Schon floh das Gterugewimntel,

Der Morgen ſant vom Himmel:

E Als
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Als Herrn und Damen zogen ab,

Und fur die Ehre dankten; 8

Dann fortkutſchierten hurr und trab,

Nach ſußem Schlaf verlangten;

Doch meinen Junker, ach! errſullt

Kein ſußer Schlaf, des Frauleint Bildb

Mit machtigem Entzucken,

Schwebt ihm vor ſeinen Blicken.

Ach mrief er: „all mein Sluck iſt hin,

Hatt' ich ſie nie geſehen,

All' meine Ruh iſt nun dahin,
Ohn' ſie muß ich vergehen!

Soll ich ſie laſſen o ſo mut
Peich retten ein Piſtolenſchuß:;

Gern will ich hin mein Leben

Fur dieſen Engel geben.
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So klagt' er fort, es nagte thn

des Herzens truber Kummer,

lis hell die Sonn ins Fenſter ſchien,

krquickt ihn noch kein Schlummer.

llnd, he Johann! da ſprang herbey

dalb ſchlaſend noch ſein Leiblakey,

Und diente ſeiner Gnaden

Vom Kopf bis auf die Waden.

Und er beſtieg ſein blankes Roß,

Sehr ſtattlich galloniret,

Kam bald auf Adelgundens Schloß

Hochtrabend paradiret:

»Jhr Vater war ein Nittersmann;

Und nahm ihn freudig auf und an,

Und dankte fur die Ehre,

Die ſein Beſuch gewahre.

E 2 Doch
S S
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Voch Alter! freu Dich nicht ſo ſehr,
Er kam nicht Deinetwegen;

Um Dein—e Tochter kam er her,

An der iſt ihm gelegen:

Er fand Gelegenheit, allein

Jm Garten da mit ihr zu ſeyn,

Bekannt' ihr ſeine Triehe.

Und ſeine heiſſe Liebt.

Ä

Cr warf ſich auf die Knie, und rief:
„Gott ſoll mit Donnerwettern

ĩJ
Hinunter in die Erde tief

Mich ganz und gar zerſchmettern!

Wenn ich nicht Adelgunde, Dir

Getreu verbleib' auf ewig hier,

Mein Herz iſt Dir ergeben,

Nur Dir wunſch ich zu leben!

Erſchut-
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Erſchuttert durch des Junkers Fluch,

Geruhrt durch ſeine Schmerzen,

Stand, wie betaubt, das Fraulein, trug
Fur wWilhelm Lieb' im Herzen;

„Beſieget haſt Du meinen Sinn,

Nimm hin mein Herz, nimms Trauter, hin;

Go lang ich leb auf Erden,

Solls Dir nie untren werden.

Wie wenn nach einem Donnerſturm

Die Sonne ſcheint hernieder

Viel freundlicher, daß Menſch und Wurm

Von neuem lebet wieder:

So rief des Frauleins Wort und Blick

Das Leben Wilhelms ſchnell zuruck,

Und alle das Entzucken

Wollt' ihn beynah erſticken.

Nun
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Nnn ließ er alle Tage faſt

Den-Gaul hinparadiren,

Denn alles war ihm jetzt verhaft,

Er that nichts, als ſcharmiren.

Jm Garten ſaß er oft allein

Mit ihr im hellen Mondenſchein;
Gelegenheit macht Diekhe.

So gings auch hier der Lieht.

Eiuſt war moß alle fortkutſchixt,

Allein war unſre Holde,z

Da kam der Junker antrottirt,

Und ſtarrte ganz vom Golde.
Jm Garten gingen Vryd allein,

Er riß ſie bin durch Schmeichejeyn,

Sie ward in einer Laube

Dem Boſewicht zun Raube
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„Du nſollſt den Mond im vollen Glanz

Nicht mehr am Himmel ſehen,

So ſoll durch Deinen Hochzeitkranz

Ein kuhler Weſt ſchon wehen;

Du konnſt mir Adelgunde traun,

Auf meine Treue ſicher baun,

Mein Weib ſollſt Du auf Erden,

Sonſt keine andr' es werden.

Sie glanbt ihni, Aberließ ſich ganz,

Ganz des Verrathers Willen,

Dich kronen wird ern Todtenkranz,

Statt Bett' ein Cörab Dich hullen.

Schon:hatte ſie des Mondes Pracht

Geſehn in memcher ſtillen Nacht,

Doch keine Hochzeitkrone,

Die ihre Tireue lohne.

Und,
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11Und, ach! die Fruchte ztigten ſich.

Vom zartlichen Umarmen;

Sie ſchrieb dem Junker flehentlich,

Und bat ihn um Erbarmen:

Mach, Wiuilhelm, daß des Prieſters Hand
Uns knupfe bald das Eheband.

Doch ſchrieb er, daß er dankte,

Sie nimmermehr verlgugte.

Drauf kam ſie ſelbſt, fiel ihm zu Fuß,
Und druckt in ihren Armen

Des Raubers Knie', ihr Thranengugßg

Fleht ihn um ſein Erbarmen e
Jhn ruhrt kein Flehn, kein Jammerblick,

So ſeyhs, ſprachs ſie: und kehrt zurulh
Und Wuth und Rache rauben—

Jhr Hofnung, Muth und Glauben—

Sie
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Sie kam aufs Schloß!, da, warf ſie ſich

Auf ihre Knice nieder;

AErbarm', o Göott', erbarme Dich
Doch der Verlornen wieder!

Nimm meine Seel' im Himmel auf,

Und ende meinen Lebensluuf,

Und rach im Weltgerichte

Mich an dem Boſewichte.

S

Vrauf ſchrieb ſie dieſen Brief: „o Du,
Du ſchwarzeſter Verbrecher!

Wirſt, denk an mich, nie haben Ruh,

Mein Blut ſchreit auf zum Jacher.
Mein Geiſt vor Gottes Angeſicht
Klagt uber Dich, o Voſewicht!

Und Gott wird Dich verdammen

Zu ew'gen Hollenflammen!

Gie
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Sie ging aus Fenſter, Todesſchweiß

Floß von der Stirn herunter;

So ſeys denn, Adelgunde, ſeys!

Und Gott! ſie ſturzt hinunter.

Des armen Madchens Seel entwich,

Rief: Wilhelm! Wilhelm! furchterlich;

Zum WVater aller Vater
Schrie's Blut um Dich., Verräther!

Zerſchmettert lag die Blume da.

Blut quoll aus jedet Wunde,

Und jeder, der ſierkannt und ſah,.

Nief: arme Adelgunde!

Am Abend ward bey Fackelſchein

Die Leich' in tintm dunkeln Hain,

Mit Heulen und mit Klagen

Schwarz', duſter hergetragen.

Wi
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Wie grauſend durch das duſtre Licht

Das Leichenlaken wallte,

Und Jeſus meine Zuverſicht,

Jm ſtillen Hain erſchallte:
Ein Weſt im leiſen Trauerton

Durchweht die blut'ge Todtenkron',

Und die Natur mit Schauer

Verſank in duſtre Trauer.

Vudeiſen war der Junker fort

Nach einem Ball gefahren,

Und hatte noch kein einzig Wort

Von vlle dem erfahren,

Des Abends an dem audern Tag,

Da alles tief im Schlumwier lag,

Flog er mit heitrer Freude

Durch Anger, Flur und Haide.

Es



Es fuhrt ſein Weg ihn durch den Hain,

Wo ſtarr in ihrem Blute,

Bey todesblaſſem Mondenſchein

Das arme Madchen ruhte.

Geſprengt kam er Gallop und Trab,

Und kam an. Adelgundens Grab,

Da blieb der Rappe ſtehen,

Nicht weiter wollt' er gehen.

Trotz Peitſchenhieb und Spornenſtich

Ging er nicht von der Stelle,

Er ſchnob, und baumt und tummelt ſich

Rund um des Grabes Schwelle.

Der Junker flucht; doeh halfs ihm nicht;

Er ſah ein furchterliches Licht,

Er hort ein dumpfes Sauſen

Vor ſeinen Ohren brauſen.

Tief
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52Vief aus der Todtengruft hervor

Drang klaglich Angſtgewimmer,

Und plotzlich ſtieg ihr Geiſt empor,

Jm bleichen Todesſchimmer.

Jhr blutges Sterbekleid, durchweht

Ein kalter Hauch, und winſelnd geht

Sie um das Grab ſo klagend,

Ein Kind im Arme tragend.

Huhu! ſie wimmert um die Gruft,

Stampft wuthend auf die Erde.

Heult: Wilhelm! Wilhelm! durch die Luft

Mit weinender Gebehrde;

Zeigt' auf das Kind, und ſahe dann

Den Junker und den Himmel an,

Schlug Hand in Hand zuſammen,

Und ſpruhte Feuerflammen.

„Hal!
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„Hat! ſieh, Verrather! ſieh mein Blut,

Wie's aus der Wunde quillet.

Dann griff ſie nach ihm hin mit Wuth,

Daß Grauſen ihn erfullet;

Er wankte ſinnlos hin und her,
Der Athem ward' ihm eng' und ſchwer,

Er ſah die Holle offen,

Wo Teufel auf ihn hoffen.

17und ſeht, von ungefahr entſtand

Ein ſchrecklich Donnerwetter,

Der Mond mit ſeinem Licht' verſchwand,

Es krachte das Geſchmetter;
Und Finſterniß und Grauſen dickt

Die bange Welt; die Menſchen ſchreckt

Der Donner aus dem Schlafe,

Sie kommt, ſie kommt, die Straſe.

Schaum
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Schaum deckte ganz ſein ſchnaubend Roß,

Jhm bebten alle Glieder,

Und plotzlich brach ein Donner los,

Und wettert vor ihm nirder.

Bieh da ein Blitz! ihn vunkte ſchier:

lis ofnet ſich des Himmels Thur,

lle ſaß auf ſeinem Throne

der Vater mit dem Sohue.

Ats. lag das Madchen auf den Knie'n

iſeines Thrones Stufen,

flehte Rache wider ihn,

d Gott erhort' ihr Ruſen:

;lag das Kind, was ſie erſtickt,

ch eh es dieſe Welt erblickt,

dlallte: „Gott! du Racher
rnichte den Verbrecher.„

Und
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11Und hui, ſprang er vom Pferd' herab

Und flehte um Erbarmen,

Sturzt nieder auf das friſche Grab:

„Gott! gnadig ſey mir Armen.

Doch deine Reue iſt zu ſpat,

Der Herr erhort nicht dein Gebet;

Gott ſprach, und Donner rollten,

Die ihn zertrummern ſollten.

Hu welch ein Krach.!! tief in die Gruf

Ward er hinab geſchlagen,

Die Seele winſelt in der Luft

Mit Zittern und mit Zagen:
Die Teufel. zerrten ſie umher,:.

Und eine Stimme donnert ſchwer:

„Seht! ibr Verfuhrer, ſehet! I

Wie's Unſchuldſchandern gehet!,
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n einer der beſten Gegenden Spaniens
lebte Valerno, ein reicher Edelmann, auf ſeinen
Gutern. Seine Gemahlinn hatte ihm in einer
achtjahrigen Ehe nur einen Sohn geboren, und
er gab ſchon alle Hofnung, noch einen Erben zu
erhalten, auf, als ſie ihn unvermuthet mit einem

zweyten Sohne beſchenkte. Dieſer, der aller
Wahrſcheinlichkeit nach die letzte Frucht ihrer
Liebe war, zog die Aufmerkſamkeit und Sorgfalt
ſeiner Eltern ganz auf ſich, und machte ihnen
durch ſeine Ankunft ſeinen altern Bruder ziemlich
gleichgultig. Er wurde mit der weichlichſten Zart

lichkeit erzogen, und ſein kleinſter Wunſch blieb
nicht unerfullt. Seine Eltern vertandelten ganze
Tage mit ihm, und lieſſen ſich recht angelegen
ſeyn, ihn zu liebkoſen, und ſeinem Willen zuvor—

zukommen. Durch dieſe Behandlung ward der
Knabe eigenſinnig und boshaft, und trieb oft ſei—

nen Muthwillen ſo weit, daß er ſich Glaſer, Taſ—
ſen und dergleichen geben ließ, und ſie ſeinen El—

tern vor den Fußen entzwey warf. Dieſe waren
aber weit davon entfernt, ihn hieruber zu beſtra—

F 2 ſen
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fen, ſie kuſten ihn vielmehr dafur, und hieltens
fur einen luſtigen Einfall. Mit jedem Tage wuchs
die Bosheit des Knaben, die er hin und wieder
ſchon an ſeinem Bruder ausubte, und dieſem ar
men Unſchuldigen oft harte Strafe zuwege brachte.

Ats er das zwolfte Jahr erreicht hatte,
ſchiens den Eltern endlich einmal dienlich, einen
Hofmeiſter anzunehmen, denn bisher, glaubten
ſie: ware das viele Lernen, fur die Geſundheit
ihres Lieblinas ſchadlich aeweſen. Sie muſten ſich

lange bemuhen, ehe ſie einen Menſchen fanden,
der ſo ganz nach ihrem Geſchmack war, und ſich
ihre Bedingungen gefallen ließ. Endlich meldete

ſich ein Kandidat von dreyßig Jahren, und ward
nach langen Pruſungen ſeiner Gelaſſenheit und
Geduld angenommen. Valerno machte es ihm
vorzuglich zur Bedingung: ſeinem jungſten Sohn
bey Leib und Leben keinen Stock zu zeigen, ge
ſchweige, ihn zu ſchlagen, denn er ware, hieß es,
ſehr biegſam, und ulieſſe ſich mit Worten lenken;

mit den Aeltern hingegen mocht' er willkuhrlich
verfahren, und ihm nichts zu gute halten. Der
neue Hofmeiſter war ziemlich phlegmatiſch, und
die Hofnung, kunftig ein bequemes Leben fuhren

J
zu konnen, ließ ihn jede Bedingung gern ein

L

7

J gelin. Er hielt taglich drey Stunden, die er
J faſt. aut den Aeltern, dtr Ludewig hieß, ganz

vere
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verwandte, denn Ferdinand, der Liebling der
Eitern, konnte kaum eine halbe Stunde aushal—

ten, und ward des Lernens bald uberdrußig,
welches auch dem Hofmeiſter vollig gleichguttig,

war. Wer nicht will, pflegte er oft zu ſagen,
der laßt es bleiben, und ich habe den Vortheil
davon, daß ich meinen Mund weniger zu bewe—
gen brauche. Nach ſeinen gehaltenen Stun en
ſetzt er ſich gewohnlich in einen Lehnſtuhl, ſtoptte

ſich eine Pfeiffe, und rief gahnend aus: „Gott—
lob, daß ich mich wieder ausruhen kann! und
ſo blieb er auch, in der großten Unthatigkeit den

ubrigen Theil des Tages ſitzen. Geſtalt und An—

zug waren an ihm vorzuglich ſonderbar. Er
war ungefahr vier Schuh hoch, dick und unter
ſetzt, eine Folge ſeiner Bequemlichkeit. Sein
Geſicht war mit kleinen rothen Augen und einer
machtig großen Naſe geziert; der Ton ſeiner
Stimme war außerordentlich fein, und fur die
Ohren hochſtbeleidigknd; ſeine Beine waren etwas

gebogen, und machten ihm dadurch das Gehen
ziemlich ſauer. Er trug eine ungeheuer große
Knotenperrucke von Ziegenhaaren, die vor Zeiten

einmal weiß geweſen war, jetzt aber ſchon die
gelbe Farbe angenommen hatte. Sein gewohn
liches Kleid war ein weiſſes, das aber ſo ſchmu—
tzig ausſah, als wenns ſchon einige Jahre lang
im Rauch gehangen hatte. Sein ubriger Anzug

ſtimmte
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ſtimmte genau mit dem erſtern uberein“, und
man konnte ihn, ohne zu lachen, faſt nicht an—
ſehen. Er that alles gern, was wenig Muhr
koſtetet. Ludewig, dem ſein guter Kopf und
ſein Fleiß zu Hulfe kam, lernte vieles bey ihm,
allein Ferdinand, dem er gar nichts ſagen durfte,
wenn er ſeine Bequemlichkeiten nicht verlieren
wollte, hatte in einer Zeit von drey Jahren
weiter nichts, als ein wenig ſchreiben und leſen
gelernt, woruber die Eltern beynah außer ſich
vor Freuden waren.

Seine Bosheit hatte aber indeſſen deſto
mehr zugenommen, und ſein Herz war jetzt ſo
ſchlecht, daß man wenig Scharfſinn brauchte,

um die Keime zu kunftigen Schandthaten drinnen
zu entdecken. Alle Leute im Dorſe klagten ubet
ihn, und verfluchten ſeine Eltern, daß ſie ihm ſo

viel Willen lieſſen. Bald ſchmiß er den armen
Bauern, die oft genug ihren Hunger nicht ſtillen

konnten, die Fenſter entzwey; ſchlug ihr weniges
Federvieh todt, dder mishandelte ihre Kinder
auf die grauſamſte Weiſe, und konnte ſich denn
recht-herzlich freuen, wenn er ſie vor Verdruß
und Schnterz weinen ſah. Alles dies mußten die
armen Leute mit Geduld ertragen, wenn ſie ſich
nicht großeren Unterdruckungen ausſetzen wollten.

Einſt
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Einſt ſchlug der Bube auch den Sohn eines

Tagelohners, um einiger Schimpfnamen willen,
beynah todt. Der Vater ging aufs Schloß, und
beklagte ſich hieruber bey dem alten Valerno.
Dieſer ließ ihn aber, da er etwas zu frey uber
die Bosheit Ferdinands ſprach, ſogleich in den
Thurm werfen, wo er acht Tage lang bey Waſ—

ſer und Brodt ſitzen mußte. Tauſend ahnliche
Streiche machte der junge Boſewicht, die ihm
alle ungeahndet hingingen, und ofters wohl noch
gar von dem alten Valerno geruhmt wurden.

Der Hofmeiſter mußte auch manches mal
der Gegenſtand ſeiner Niedertrachtigkeit ſeyn.
Er brach ihm die Stuhllehne bis auf wenige
Haltniß entzwey, wenn ſich nun jener recht be
quem in ſeinen Stuhl ſetzte, und anlegte, ſo
ließ die Lehne nach und der Hofmeiſter fiel ſo

lang, wie er war, nieder. Bey einer andern
Gelegenheit verhalf ihm Ferdinand auch einmal
zu einer guten Tracht Schlage, die er, ohne zu
wiſſen, von wem, bekam. Der Kuſter im Dorfe,

der ſich fur den grozten Gelehrten und Aſtronomen
in ganz Spanien hielt, hatte mit dem Kammer
madchen auf dem Schloß ein Liebesverſtandniß.

Ferdinand, der dies wußte, uud ſeine Eiſer—
ſucht kannte, orzahlte ihm: daß ſein Hoſmeiſter

ſeine Geliebte:.. Tag und Nacht mit ſeiner Liebe

qualte
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qualte, und er ſie ihm gewiß noch abtrunnig
machen wurde. Der Kuſter gerieth hieruber ſo
in Zorn und ſchwur bey allen Geſtirnen, ſich zu
rachen, es mochte auch koſten, was es wolle.
Dies wars eben, was Ferdinand wunſchte; er
bat ihn, ſelbſt deswegen an ſein Madchen zu
ſchreiben, ſo wurde er von der Wahrheit ſeiner
Ausſage noch mehr verſichert werden, er wollte

ihm die Gefalligkeit thun, und den Brief an ſie
beſtellen. Der Kuſter ließ ſich hierzu nicht lange
nothigen, er ſetzte ſich hin und ſchrieb:

Abendſtern meiner Liebe!

emenach ich in Etfahrung gebracht,
daß der ungelehrte Hofmeiſter auf dem Schloß
Dieſelben mit dem Feuerbrand ſeiner Liebe Tag

und Nacht verfolget, ſo hat dieſes mein gan—
zes Gemuthe in Schrecken und Entſetzen ge—
ſetzt, und mich in den dunklen Kaſten der
Betrubniß geworfen. Zwar verlaß ich mich
auf Dero Treue, allein tempus omnia vineit,
pflegen wir Gelehrten. zu ſagen, und ſo mochte
der Herr Hofmeiſter mit der: Zeit doch wohl
Dero koſtbares Herz mit der. Liebeskarthaune
zu ſtark bombardiren und endlich »einnehmen.

Jch bitte derohalben ergebenſt, mir Dero Ge—
ſinnungen bekannt zu machen, und anelden zu
thun, ob er noch ferner mit ſtinem Beginnen

fort
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fahrt; ſo will ich bald ſeine Liebesflammen

mit meinem Btaunen loſchen, und ihm zeigen:

daß ich bin
Lieblicher Abendftern,

Dero
geſeſſelter Knecht.

Dieſen Brief gab Ferdinand dem Kammer
madchen ſeiner Mutter, mit der er ſich verſtand,
und entdeckte ihr den ganzen Handel, daß es blos
eine Erfindung von ihm ware, um den Kuſter

wider den Hofmeiſter aufzubringen. Das Mad—
chen, die den Letztern auch nicht gut leiden konnte,

ſchrieb auf Ferdinands Anrathen ihrem Liebhaber:

daß es allerdings wahr. ſep, daß der Hofmeiſter
ſie mit ſeiner Liebe plagte, und bey jeder Gelegen—

heit ſchlecht von ihm ſpräache; auf ihre Treue
konnte er ſich ubrigens verlaſſen, nur mocht' er
ſie, ſobald als moglich, von dem ungeſtumen
Hofmeiſter befreyhen. Der Kuſter wurde uber

dieſe Nachricht raſend, und lauerte jeden Abend,
mit einem guten Prugel bewafnet, dem Hofmei
ſter auf. Einigemal mußt' er umſonſt auf ihn
warten, endlich war er ſo glucklich, ihn des Abends
ſpat, da er eben von dem Prediger im Dorfe,
den er beſucht hatte, zuruckkam, anzutreffen.
Der Kuſter. ſprang auf ihn zu, und ſchwang ſei

nen
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nen Stock ſo oft und heftig auf des Hofmeiſters
Rucken, daß er in kurzer Zeit ohne Empfindung
da lag. Als er wieder zu ſich ſelbſt kam, und
fich ganz zuſammengebogen auf der Erde liegend

fand, ſagt' er bey ſich ſelbſt: wie iſts moglich,
daß ich bey der unbequemen Lage hier habe liegen
konnen? und wer mag mich wohl ſo zergeiſſelt
haben? Mit dieſen Gedanken beſchaftigt, ging er

aufs Schloß und konnte ſich einige Tage lang
vor Schmerzen kaum bewegen. Sich nach dem
Thater zu erkundigen, ſchien ihm viel zu be
ſchwerlich, daher nahm er lieber die Prugel ganz
umſonſt hin, als daß er ſich dergleichen Umſtande
und Muhe verurſacht hatte. Serdinand freute
ſich indeſſen inniglich, daß ſein Anſchlag ſo gluck

lich gelungen war, und ward dadurch kuhn ge—
macht, mehrere Streiche von der Art zu machen.

Er war jetzt ſechzehn Jahr alt, und uber—
traf an Niedertrachtigkeit den geubteſten Boſe—
wicht. Er war auſſerſt ſtolz und eigenliebig, und
ſeine Rachſucht hatte ihres Gleichen nicht. Weil
ihm von ſeiner Kindheit an Niemand zuwider
geweſen war, ſo durfte man ihm auch in keiner
Sache widerſprechen, oder mußte von ſeinem be
leidigten Stolz Rache befurchten; kurz alle Arten
von Laſter waren in ihm vereinigt, und leuchtet
ten ans allen feinen Handlungen hervor.

Kude
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Ludewig hingegen war ein ſtiller, guter
Jungling, und hatte ſchon die Grundlage zu
einem kunſtig rechtſchaffenen Mann gelegt. Er

war funf Jahr alter, als Ferdinand, und ſollte
jetzt eine in der Nahe gelelegene Unrverſttat be
ziehn. Sein Vater gab ihm einen andern Hof—
meiſter mit, und behielt den phlegtnatiſchen Herrn,
deſſen Gelaſſenheit er kannte, fur ſeinen Ferdinand

zuruck. Ludewig wandte indeſſen ſeine akademi
ſchen Jahre ſehr nutzlich an, er erlernte alle die
Wiſſenſchaften, die einem Edelmann anſtandig
ſind, bildete ſich immer mehr aus, und erwarb
ſich durch ſein gutes Betragen viel Freunde.

Als er drey Jahe auf der Univerſitat zu
gebracht hatte, ging er nach M., welches damals
der Sammelplatz aller jungen Leute von Stande
war. Er war bey allen Feyerlichkeiten, die der

Adel unter ſich anſtellte, zugegen, und dies ver—
ſchafte ihm die Bekanntſchaft mit vielen an—
ſehnlichen Familien. Einſt wurd' er auch auf
einem Ball mit einem ſehr ſchonen Fraulein be—
kannt, die die Tochter eines verſtorbenen Majors

war, und jetzt mit ihrer Mutter nahe beyh M.
atgf ihren Gutern wohnte. Er tanzte ſfaſt immer
nur mit ihr, wich gar nicht von ihrer Seite,
und war ganz von ihren Reizen bezaubert. Jhre
Mutter, die auch mit zugegen und einc vortreff-—

liche



(92)
liche Frau war, lernte den jungen Valerno bald
naher kennen, und ſein gutes, aufrichiiges Herz
gefiel ihr. Sie bat ihn, er mochte ſie und ihre
Tochter zuweilen auf ihren Gutern beſuchen, und
ſich ihre landiiche Bewirthung gefallen laſſen.
Er nahm den Vorſchlag mit tauſend Freuden
an, der ganz ſeinen Wunſchen gemaß war, und
ging ſo vergnugt nach Hauſe, wie er ſeit langen
Zeiten nicht geweſen war,

Einige. Tage drauf ritt er hinaus, und
ward ſehr ſreundſchaftlich empfangen. Er hatte
Gelegenheit, mit dem Fraulein oft allein zu ſeyn,

ihre Schonheit und vortrefliche, ſanfte Den—
kungsart floßten ihm die ſeurigſte Liebe zu ihr
ein, und jeder Augenblick, den er ohne ſie zu—
brachte, war ihm verhaßt. Sie begegnete ihm
ſehr freundlich, und ſchien gegen ſeine Verdienſte
auch nicht gleichguttig zu ſehn; aber Ludewig
war zu furchtſam, und wagte es nicht, ſich gegen
ſie, in Anſehung ſeiner Liebe, zu erklaren. Sie
brachten den Tag ganz vergnugt beyſammen hin,
und gegen Abend ritt er, mit dem Verſprechen,

ſie oſters zu beſuchen, ganz froh nach M. zuruck.
Seine Kouiſe, ſo hieß das Fraulein, war ihm
beſtandig gegenwartig; wo er hinging, begleitete

ihn ihr Bild, und ſtand mit aller ſeiner An—
muth und Majeſtat vor ihm da; dann fuhr er

auf,
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auf, und fluchte ſeiner Furchtſamkeit, die es ihm
noch nicht verſtattet hatte, ihr eine Liebe zu ge—
ſtehen, und weumnſchte ſehnlich die Gewißheit ſeines

Glucks. Einiae Wochen waren ihm ſo hinge—
ſtrichen, in welcher Zeit er oft zu ihr hinauskam,
und noch war's zu keiner Erklarung zwiſchen
ihnen gekommen. Jn dieſer Ungewißheit langer
zu leben, war ihm unmoglich, er beſchloß alſo:
an ſie zu ſchreiben, welches er denn auch nach

langen Ueberlegungen that!

Ludewig Valerno an Louiſen.

O.IJch weiß: daß Sie die Leiden eines Jhrer
Nebenmenſchen ruhren, ſo ruhren, daß Sie
ihm, ſo viel in Jhrem Vermogen ſteht, helfen,
und ihn troſten. Die neuliche Geſchichte,
bey der ich zugegen war, beweiſt das ganz,
wo Sie den Bauerknaben, der vor uns vorbey
ging und weinte, um die Urſach ſeiner Betrub
niß fragten, und ſich hernach, als er uns er—
zahlte: daß ſeine Eltern beyde krank waren,
und jetzt, da ſie nichts verdienen konnten, bey
nah verhungern mußten, zu den Kranken hin—
fuhren lieſſen, und ihnen ſo viel gaben, daß ſie
lange davon leben konnten. Welchem Leidenden
ſollte das nicht Muth machen, ſich Jhnen anch

zu nahen? auch Jhr Mitleid anzuflehen, da

er
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Jhren Kraften ſteht. Fur mich, liebes Frau—
lein, war das die beſte Aufmunterung, und ich
wag' es daher, Jhnen ein Bekenntniß zu thun,

von dem mich bisher immer meine Furchtſam—

keit abhielt. Mein Betragen wird Jhnen oſt
genug meine Liebe gegen Sie verrathen haben,

ich flehe jetzt Jhr Mitleid an, mich aus mei—
ner quaalvollen Ungewißheit zu reiſſen, und
durch Jhre Gegenliebe glucktich zu machen.
Solite aber Jhr Herz ſchon einem Edleren,
wie ich bin, angehoren: ſollten Sie mich nicht
lieben konnen, ſo will ich gern in meinem
Jammer verſchmachten, wenn nur Sie gluck-
lich ſind. Das, Mitleid erſtreckt ſich nicht ſo
weit, daß man ſich dadurch ſelbſt elend machen
ſoll, und es ware Grauſamkeit von mir, „das
von Jhnen zu verlangen. Wenn aber Jhr Herz
noch frey, iſt, und Sie mich, ohne Jhre Nei—
gung zu zwingen, lieben konnen, ſo machen
Sie mich durch eine baldige Antwort zum
glucklichſten Menſchen. Die Einwilligung
Jhrer Frau Mutter und meines Vaters, wird
uns zu unſrer Berbindung nicht ſehlen, die
Liebe wird uns vereinigen, und wir werden
unter ihrem Schatten die ſußeſten Freuden
genieſſen. Befreyen Sie mich bald von mei—
ner Ungewißheit, und laſſen Sie mich erfah—

ren,
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ren, ob ich glucklich ſeyn ſoll. Leben Sie
wohl.

1—

CLouiſe an Ludewig Valerno.

Das lange Geziere und Verſtellen hab'
ich niemals gut leiden konnen, ob es gleich un

ſerm Geſchlecht vorzuglich eigen iſt. Jch ſage
Jhnen alſo frey heraus: daß ich Sie gleich
vom Anfang unſrer Bekanntſchaft geliebt habe,

und Sie ewig lieben werde. Mein Herz war
bis hieher noch frey, Sie waren der Erſte,

der mir Liebe einftoßte, mit Jhnen will ich
nun Freuden und Leiden theilen, und Sie ſol—
len der Beſitzer meiner ganzen Zartlichkeit und

Liebe ſeyn. Jch habe meiner Mutter Jhren
Brief gezeigt, die gute Frau gab gleich ihre

Einwilligung zu unſrer Liebe, und wunſcht
uns tauſend Gluck dazu. Jetzt, lieber Valer
no, bin ich, wie neu geſchaffen, meine vorige
Munterkeit iſt wieder zuruckgekehrt, und
ich ſtelle mir ſchon in Gedanken alle die ſußen
Freuden der Liebe vor, und danke Gott tau—
ſendmal, daß er mir Sie zum Fuhrer durchs
Leben gegeben hat. Mein einziges Bemuhen
ſoll ſeyn, mich Jhrer ganz wurdig zu machen,
und alles zu Jhrem Vergnugen beyzutragen,

was
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was mir nur immer moglich ſeyn witd. Wir
wollen, ganz entfernt von dem Gerauſch der
Welt, fur uns im Stillen auf dem Lande le—
ben, uns alles ſeyn, und die Freuden einer
glucklichen Ehe genieſſen. Aber damit wir doch
der Welt nicht unwurdig und unnutz ſind, ſo
wollen wirs uns zur Pflicht machen, alle unſre
Nebenmenſchen um uns her, ſo viel wir kon—
nen, glucklich zu machen, und den Nothleiden
den zu hellen. Nicht wahr, lieber Valerno,
das wollen wir thun, und uns gemeinſchaft
lich druber freuen? Kommen Sie, ſobald Sie
konnen, zu uns, und laſſen Sie uns nun
recht vergnugt zuſammen ſeyn. Leben Sie

wohl.

valerno war uber dieſen Brief vor Ver
gnugen auſſer ſich, er kuſte ihn, und beging alle
Thorheiten einer ausſchweifenden Freude. Er
kleidete ſich in aller Eil an, und nach wenigen
Gtunden war er bey ſeiner Kouiſe, die ihn mit
offenen Armen und zallen Zeichen einer aufrichtigen

Liebe empfing. Er fiel ihr um den Hals, uber
ſchuttete ſie mit ſeinen Kuſſen, und rief aus:
„Dank Dir, o Schopftr! daß Du mich ſo ge
ſegnet haſt: „und nun ſetzten ſie ſich neben ein
ander hin, und genoſſen Wonne der Himmels.

Dau
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Der ganze Tag wurde in den reinſten, unſchuldig:
ſten Freuden hingebracht, und ſie wurden ſich mit
jedem Augenblick einander werther und ſchatzbarer.

Gegen Abend gingen ſie zuſammen in den
Garten, und aſſen in einer kuhlen Grotte das
Abendbrodt. Hernach gingen ſie beym hellen
Mondenſchein ſpatzieren, und athmeten die
angenehme, kuhlende Abendluft ein. Alles war
ſtill und ſchon, die ganze Natur lag ruhig da, und
ſchlummerte, nur ein kuhles Luftchen ſauſelte uber

die Blumen hin, und wehte den Liebenden ihren

Wohlgeruch entgegen. Sie konnten Beyde vor
inniger Wonne nicht ſprechen, ein heiliger Schauer

befiel ſie, ſie umarmten ſich mit himmliſchem Ent
zucken, und ſchwuren ſich unter Gottes geſtirnten
Himmel eine ewige Treue. Sie gingen noch
etwas umher, und ein jeder begab ſich hernach
auf ſein Zimmer, und zur Ruhe. Ludewnig
brachte jetzt ſeine meiſte Zeit bey Louiſen zu, er
war nie vergnugter, als in ihrer Gegenwart, und

ſein einziger Wunſch war ihr volliger Beſitz. Er
ſchrieb auch deswegen an ſeinen Vater, und bat
ihn um ſeine Einwilligung. Kurze Zeit darauf
erhielt er Antwort, worinn ſein Vater ſeine Hey
rath bewilligte, er ſchrieb: „Jch habe des Frau
leins Vater gut gekaunt, er war mein ſehr guter
Freund, und ihm zu Ehren magſt Du ſeine Toch
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ter immerhin heurathen, ich habe nichts dawidei

einzuwenden.

Ludewig und LKouiſe waren uber dieſe
ſfrohe Nachricht vor Freuden faſt auſſer ſich, ſie
hatten ſich von Seiten des alten Valerno's mehr
Widerſetzlichkeit vermuthet, und nun ſahen ſie ge

rade das Gegentheil, und die Annaherung
ihrer Verbindung machte ſie ganz entzuckt.
Wir wollen ſie einige Zeit in ihrem Entzucken
laſſen, und uns wieder zu unſerm Ferdinand
wenden.

Dieſer war, ſo bald Qudewig die Univer—
ſitat verlaſſen hatte, mit ſeinem phlegmatiſchen
Hofmeiſter auch dahin gegangen. Hier ließ er

nun ſeinen laſterhaften Neigungen ganz den Zugel
ſchieſſen, er war Unſchuldsſchander, Saufer,
Morder und alles, was den Menſchen zur Beſtie
herabwurdiget. Die verworfenſten Boſewichter
waren ſeine Geſellſchafter, und durch ihren Um—
gang erlernte er vieles, was ihm bisher unbe—
kannt geweſen war. Sein Vater ſchickte ihm
Geld uber Geld, und dennoch. war Ferdinand
nie ohne Schulden. Keiner von den Studenten,
dem ſein Lehen lieb war, wagt' es, ihn nur mit
einer Miene zu beleidigen, denn ſeine Rache horte
nur mit dem Leben ſeines Beleidigers auf. Auf
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der ganzen Univerſitat konnten ſich die alteſten
Leute nicht erinnern, je einen Menſchen geſehn zu
haben, der einem Vieh ſo ahnlich geweſen ware,

als Ferdinand. Der alte Valerno erfuhr
ſoeine ganze Lebensart, und es fiel ihm meot ein,
ihm daruber in ſeinen Briefen den geringſten Ver—
weis zu geben. Ein Edelmann, meinte er, muſſe
ſich von den Vurgerlichen auszeichnernt, und zei—

gen, daß er Geld durchzubringen habe.

Der arme Hofmeiſter aber war mit ſeinem
jungen Herrn deſto ubler zufrieden, alle ſeine
vorigen Bequemlichkeiten waren dahin, er be—
weinte ſie oft im Stillen, und wunſchte nur noch

einmal vor ſeinem Ende, ſeinen vorigen Lehnſtuhl
zu ſehen. Er ſpratch mit Begeiſterung von jenen
glucklichen Zeiten auf dem Schloß, und verglich
ſie mit den jetzigen, die der arme Mann kaum
noch zu ertragen vermochte. Der boshafte Vg
lerno ſtieß ihn bald hier, bald dahin, ließ
an keinem Orte ruhig ſitzen, und nahm ihm oft

alle Stuhle weg, daß er entweder ſtehn, eder
ſich auf die Erde legen mußte. Oſft legte er ihm
auch Oteine int Bette, oder begoß ihn mit Waſſer,
daß der Hofmeiſter vor Verdruß heulte, woruber
Ferdinand vor Freuden im Zimmer herumſprang.
Dies langer zu ertragen, war dem phlegmatiſchen

Mann unmoglich, er beſchloß alſo: dem alten
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valerno die ſchlechte Auffuhrung ſeines Sohnes
gegen ihn zu ſchreiben, und hernach. ſeine Sachen

zuſammen zu packen, und ſeinen Stab weiter fort
zu ſetzen. Der Brief war nun freylich eine ſaure

Arbeit fur ihn, doch bracht' er ihn endlich nach
vier Tagen zu Stande.

Hochwohlgeborner Herr,

Es iſt umſonſt, ich kanns nicht langer bey
Jhrem Sohne -aushalten, er machts gar zu
toll, zieht mir beynah das Fell uber die Ohren,
und laßt mir Tag und Nacht keine Ruhe. Das
hatte ich nur wiſſen ſollen, ich ware gewiß nicht

vom Schloß weggegangen, wo ich nichts, als
gute Tage hatte, und wie ein Prinz in meinem
Lehnſtuhl ſaß. Zwar kriegte ich zuweilen auch
manche Tracht Schlage, aber die wollt' ich jetzt
mit Freuden hinnehmen, wenn ich nur ſonſt ein

gutes Leben hatte. Es iſt aber nicht auszuſtehn,
wie mich Jhr Sohn qualt, und ich ſehe mich
genothiget, ihn zu verlaſſen, welches ich Jhnen
hier kund thun will, damit Sur nicht denken,
daß es aus einer andern Upſache geſchehen iſt.

Jch muß ſchlieſſen, weil mich das Schreiben
ſchonm ganz abgemattet hat, und mir meine
Hande lieb ſind. Leben Sie wohl.
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Wenige Tage darauf ging der ehrliche Hoi—
meiſter auch wirklich fort, kein Menſch wußte, wo
er geblieben war, und man hat hernach nichts wei—
ter von ihm gehort. Sein Brief kam eben bep
dem Edelmann an, als eine große Geſellſchaft
hochadelicher Standesperſonen zugegen war. Er
ward vorgeleſen, bewitzelt, und man rumpfte ſpot—
tiſch die gnadigen Naſen uber den burgerlichen
Brief. Der alte Valerno ſteüte ſeinen Sohn als

ein Muſter des Witzes vor, daß er ſich ſeines
Hofmeiſters auf eine ſo witzige, luſtige Art entle-
diget hatte, welches die ganze hochadeliche Geſell
ſchaft beſtatttgte. Ferdinand ſetzte nun ſeine
liederliche Lebensart fort, und uberließ ſich ganz

ſeinen Leidenſchaften. Einſt gerieth er mit einem

jungen Edelmanne beym Spiel in Streit, uud
man mußte ihn mit Gewalt feſt haiten, daß er
ihm nicht gleich den Degen durch den Leib ſtitß.

Den ſolgenden Tag drauf ſchlugen ſie ſich Beyde
in einem kleinen nahgelegenen Wald. Sie tum—
melten ſich lange herum, und keiner konnte dem

andern etwas anhaben. Die Sekundanten riethen
cihnen, ſich wieder mit einander auszuſohnen; aber

Serdinand rief mit brullender Stimme: nein,
.nichts von Ausſohnung! einer von uns muß zum
Teufel, eher ruh' ich nicht. Er ſturmte wuthend

auf ſeinen Gegner, der ſchon ganz ermudet war,
ein, und ſtieß ihn in kurzer Zeit zu Boden.

Drauf
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Drauf ſchwang er ſich auf ſein Pferd, und nahm
mit ſeinem Bedienten, ſo ſchnell er konnte, die
Flucht. Als er einige Stunden geritten war, um
zog ſich plotzlich der Himmel, die ganze Gegend
ward duſter, und es brach ein furchterliches Gr—

witter aus. Der Regaen goß ſich in Stromen her—
ab, und verwandelte die Felder in Fluſſe, der Blitz

fuhr ziſchend durch die Lufte, und erleuchtete die

ganze dunkle Gegend. Der Sturmwind. heulte
unaufhorlich, und erfullte die bange Natur mit
Angſt und Grauſen, ſein Toben erſchutterte Fel—
ſen, und die Erde ſeufzte unter den furchterlichlau—

ten Schlagen des Donners. Alles bebte, alles
krachte, und es war, als wenn der feyerliche Tag

des Gerichts erſchien. Ferdinand war mitten
auf dem Felde, er ſah ſinnlos mit ſtarrem Blick
zur Erde, und ſtand Hollenangſt aus. Er war ganz
betaubt, jeder Schläg des Donners drang ihm in

die Seele, und oſt dunkt es ihn: als ſah er den
Geiſt ſeines erſtochenen Gegners vor fich, der ihm
drohte; dann wollt' er beten, aber er wagt' es
nicht, ſeine Augen zum Himmel auſzuſchlagen, und

zitterte vor Furcht. Endlich zertheilten ſich
die Wolken, das Gewitter verzog ſich, und der
Himmel klarte ſich nach und nach wieder auf.
Mit ihm watd auch Ferdinands Gemuth heiter,
ſeine Furcht verſchwand, und ſtatt dieſer kehrte

die Frechheit wieder in ſtin Herz zuruck. Er ritt
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ganz vergnugt fort, und ſagte unterweqs zu ſei—

nem Bedienten: beynah hatt' ich den Muth ver—
loren, und ware ein Betbruder geworden, indeſſen
vin ich froh, daß ich ſo gut davoun gekommen bin.
Er nahm ſeinen Weg nach M.. wo er ſich fur
ſicher hielt, und gelangte nach einer Reiſe von
acht Tagen hier an. Er erkundigte ſich nach ſei—
nem Bruder, um ſich von ihm, weil ſein Geld
ziemlich abgenommen hatte, einen Vorſchuß thun

zu laſſen. Bey ſeinem erſten Beſuch ſtellt' er ſich
außerordentlich freundlich gegen ihn, und da ihm
Ludewig ſeine nahe Verbindung mit Louiſen er
zahlte, wunſchte er ihm Gluck, und bat ſichs aus,
ihn ſeine Geliebte einmal ſehen zu laſſen. Kudewig
verſprachs ihin, und nahm ihn, ats er zu ihr
hinausfuhr, mit. Ferdinand ſtutzte machtig, als
er ſie ſah, eine ſo volllommene Schonheit war
ihm noch nie vorgekommen, er ſtaunte ſie an, und
ihr Anblick entzuckte ihn, oder machte vielmehr alle

ſeine Wolluſt rege. Sein Blick war immer auf
ihr Geſicht geheftet, alle ſeine Leidenſchaften
waren in Aufruhr, und er ſchwur in dem Augen:
blick, entweder das Madchen zu beſitzen, oder ſein
Leben zu verlieren. Er war den ganzen Tag um ſie
her, und ſagte ihr viel Schmeicheleyen vor, auf
die ſie aber gar nicht achtete, welches ſeinem Stolz

ziemlich empfindlich war. Gegen Abend fuhr er
und Ludewig wieder nach M., und ſprach mit
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Begeiſterung von dem Fraulein. Zu Hauſe war
ſein einziger Gedanke, Louiſe; er machte tauſend
Entwurfe, ſie ſeinem Bruder zu rauben, und ſeine
wolluſtigen Begierden zu ſtillen, aber keiner wollte

ihm gefallen. Er ging voller Ungeduld im Zim
mer auf und nieder, noch nichts hatte ihn ſo auſſer
Faſſung gebracht, als Louiſe, und ſeine Leiden—
ſchaft verlangte die baldigſte Befriedigung. Endt
lich fiel ſein Entſchluß dahin aus, ſich in ihren
Belſitz zu ſetzen, wenn auch die ganze Welt dawie
der ware, und er ſein Leben darum verlieren ſollte.

Den andern Tag ritt er gleich ganz allein
zu ihr hinaus, und machte ihr ohne alle Umſtande
einen formlichen Liebes antrag. Kouiſe ſtutzte ge—

waltig uber die Unverſchamtheit und Niedertrach
tigkeit Ferdinands; ſie ſtellte ihm die Pflichten
gegen ſeinen Bruder vor Augen, und benahm ihm
ſeine geringſte Hofnung. Aber alles war umſonſt,
er blieb bey ſeinem Entſchluß, ſie zu beſitzen, mahlte
ihr die Heftigkeit ſeiner Liebe vor, und verſicherte
ſie mit tauſend Fluchen, daß er nie von ihr ab
laſſen wurde. Das Mauabchen ward boſe, und
wurdigte ihn nicht einmal einer Antwort, ſondern
ging weg, und ließ ihn allein. Voller Unwillen
ſetzte er ſich aufs Pferd und ritt fort. Unterwegs
ſann er hin und her, und beſchloß, noch einmal
ſein Heil durch einen Brief zu verſuchen, und

wenn
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wenn das nicht ginge, den auſſerſten Verſuch zu
wagen. Den Meorgen drauf ſchickte er ihr dieſen

Brief.

Ferdinand Valerno an Louiſen.

Geſtern, mein Fraulein, haben Sie mich

durch Jhr Betragen ziemlich aufgebracht; Sie
konnen aber die Starke meiner Liebe daraus er-

ſehn, daß ich Jhre Grobheit ſo ungeahndet hinge—

hen laſſe, da das ſonſt meine Sache eben nicht iſt.

Ob Sie mich unverſchamt oder niedertrachtig

nennen, iſt mir gleichgultig, nur von Jhnen
geliebt will ich ſeyn, und erwarte deswegen die

baldigſte Antwort. Sie muſſen vermuthlich
keine gute Erziehung gehabt haben, weil Sie
den großen Unterſchieb zwiſchen meinen und
Ludewigs Verdienſten nicht einmal einſehn
konnen. Wenn mir zwey Guter angeboten wur—

den, ſo mußt' ich ein Narr ſeyn, wenn ich nicht
das Beſte von beyden wahlen wollte. Aber das

ſcheinen Sie gar nicht einzuſehn; Sie ſagen:
Sie hatten meinem Bruder Treue geſchworen,

und waren verbunden, ſie zu halten. Was das
kindiſch iſt, ſich an ſolche Kleinigkeit zu binden!
wer wollte ſich hieruber nicht wegſetzen, da es
weiter nichts, als Vorurtheil der Schwachen iſt.
Nun ich wiederhohle noch einmal meine Bitte:

krt



(106)

erfreuen Sie mich bald mit einer gutigen Ant-—

wort, voller Liebe gegen mich, und leben Sit
bis dahin wohl.

Kouiſe an Ferdinand Valerno.

cJhr Brief hat mich in die großte Verwun—
derung geſetzt, Grobheit, Stolz und Niedertruch—

tigkeit iſt ſein Hauptinhalt, und jedes Wort
giebt Jhr ſchlechtes Herz zu erkennen. Wie kon
uen Sie ſo boshaft gegen Jhren eigenen Bru

der denken, und ihm ſeine kunftige Gattmn
rauben wollen? und wie leichtſinnig ſprechen
Sie nicht vom Schwur der Treue? Sie ſmd
wahrlich nicht wurdig, daß Sie die Sonne be—
ſcheint. Von zwey Gutern, ſagen Sie: muſſe
man das Beſte wahlen, und das werd' ich auch

thun; Jhr Bruder wird mein Gemahl, und Sie
haben ſich auch nicht die geringſte Hofnung auf
meine Gegenliebe zu machen. Jch hatte nitht

geglaubt, daß Ste ein ſo großer Boſewicht wa
ten, der Tugend und Rechtſchaffenheit fur Klei
nigkeiten anſieht, und Laſter ſur Verdienſte halt.
Sie glauden beſſer, als Kudewig zu ſeyn, und
ſind nicht wurdig, ſein Bruder zu heiſſen.
Mochten Sie doch einſehn, wie unendlich viel
Jhnen noch fehlt, ehe Sie den Namen: Menſch,
verdienen, mochten Sie doch baid zu der Tugend

und
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und Religion zuruckkehren, und ſich fur Gottes
Straſen furchten. Meine erſte und letzte Bitte
an Sie laſſen Sie nicht unerfullt; ſtehen Sie
ab von Jhrem Vorhaben, horen Sie auf, Jhren
Bruder und mich zu verſolgen, und bleiben Sie
unſer Freund. Leben Sie wohl.

Als: Ferdinand dieſen Brief geleſen hatte,
fing er hohniſch an, zu lachen, und verbrannte ihn.

Sein ganzer Stolz war beleidigt, daß Louiſe ſei—
nen Bruder ihm vorzog, ſeine Leidenſchaft wurde
nur durch die Widerſetzung noch mehr gereizt, und

er ſchwur, ſie noch heute zu befriedigen. Er ritt
ſogleich zu ihr hinaus, ließ ſein Pferd im Gaſt—
hof, uberſtieg durch Hulfe einer Leiter die Garten:

mauer, und verſteckte ſich hinter einen Strauch.
Louiſe ging, ihrer Gewohnheit nach, ganz allein
nach Tajche im Garten ſpatzieren; kaum ſahe ſie
Ferdinand, ſo ſprang er auf ſie zu, warf ſie zur
Erde, und wollte ſie mit Gewalt zu ſeinen viehi—
ſchen Abſichten zwingen. Sie erhub ein angſtliches
Geſchrey, Serdinand hielt ihr den Mund zu, und
ſie hatte gewiß der Gewalt erliegen muſſen, wenn

nicht Ludewig noch zur rechten Zeit ihr Retter
geweſen ware. Er war eben auf dei Schloß ange
kommen, und als er horte, daß ſie im Garten
ware, ging er hinein, und fand ſeine Geliebte in

dem abſcheulichſten Zuſtand. Er ſprang auf den
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Boſewicht zu, trat ihn mit Fuſſen, ſchlug ſo
lange auf ihn los, bis er ſich kaum noch ruhren
konnte, und warf ihn hernach zum Garten hinaus.
Ferdinand ſetzte ſich ganz zerprugelt aufs Pferd
und ritt nach M. zuruck. Wuth blitzte aus ſeinen
Augen, er rief die ganze Holle um Hulfe an. Er
verfluchte Himmel und Erde, ſpie ſich ſelbſt an,
und zerſchlug ſich wuthend ſein Geſicht. Holliſche
Anſchlage brutete er wider Ludewig und Louiſen
aus, und keiner ſchien ihm ſchrecktich genug, er
flehte die Teufel um Rath an, und ſeine Seele kochte
die furchterlichſte Rache. Er erkaufte ſechs Boſe
wichter zu Gehulfen ſeines Vorhabens, und ge
brauchte ſie jetzt als Kundſchafter. Einige Tage
darauf erfuhr er: daß Ludewig und Louiſe nach

R. reiſen wurden, um ſich vor ſeinen ferneren
Nachſtellungen zu ſichern, und dies ſchien ihm die
beſte Gelegenheit zur Befriedigung ſeiner Rache zu
ſeyn. Ferdinand machte ſich mit ſeinen Gehulfen
auf den Weg, verſteckte ſich in einem Wald, wo die

Straße nach R. durch ging, und erwartete mit Un
geduld ihre Ankunft. Endlich ſah er ſie von ſerne
gefahren kommen, und bereitete ſich zum Angriff.
Als ſie naher kamen, ſprang er mit ſeinen Banditen

hervor, und ſchoß den Kutſcher vom Sitz herab.
Drauf ließ er ſeinen Bruder feſt halten, ſchandete
Louiſen vor ſeinen Augen, warf ihn hernach zur
Erde, und ſetzte ihm den Degen auf die Bruſt.
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Ludewig bat ihn um lſein Leben: „Unter keiner

andern Bedingung, ſagte Ferdinand: als wenn
Du Gott, Seligkeit und Religion verfluchſt., Jn
der Todesangſt thats:  Ludewig, drauf ſtieß ihm
FSerdinand  den Degen durchs Herz, und brullte
fur Freuden uber die vollendete Rache. Er trat den

blutigen Leichnam ſeines Bruders mit Fuſſen, und
rief: „Ha! wie ſo ſchon iſt meine Rache! hier ſein
Leib unglucklich, und dort ſeine Seele auf ewig
verdammt, konnt' ich ihr doch nachfolgen in die

Holle, und ſie Jahrtauſende angſtigen., Er ſpie
Louiſen, die er fur todt hielt, ins Geſicht, trennte
ſich von den ubrigen Boſewichtern, und ritt ganz
allein fort.

Louiſe hatte bis jetzt in einer tiefen Ohn
macht gelegen, nach einer halben Stunde kam ſie
wieder zu ſich ſelbſt, und ſahe mit ſchuchternem
Blick um ſich her. Als ſie den Leichnam ihres Ge—

liebten erblickte, ſtutzte ſie ſich uber ihn her, kußte
ſeine blaſſen Wangen, und ſog ihm das Blut aus
ſeinen Wunden. Dann ſprang ſie in dem heftigſten

Anfall von Raſerey auf, zerraufte ſich wuthend die

Haare, zerfleiſchte ſich ihr Geſicht, und ihr Angſt—
geheul erfullte die ſtille Gegend mit Schauer. Nach

einigen Minuten ward ihr Schmerz wieder ruhi
ger. Sie knieete vor dem Leichnam ihres Geliebten
nkkder, reckte ihre Hande mit ſtummen, thranen
loſen Blick zum Himmel auf, und rief: „O, Du

mein
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meiu Gott! mein Vater! erbarme Dich Deines
verlornen Geſchopfes! Sieh, ich bin nun nicht
mehr Dein unſchuldiges Kind, ein Boſewicht hat
mich geſchandet, hat mir meine Unſchuld, meinen
Geliebten geraubt! nimm mich zu Dir in den
Himmel, rache mich und ſtrafe den Verruch

ten. Gott! Jeſus Maria, Vergebung
Erbarmen?!, GSie ſenkte ihr Haupt auf
ihren Buſen nieder, vergoß einige Thranen, ſank
zitternd auf den Leichnam hin und ſtarb.

Ferdinand ritt iindeß gutes Muths ſort,
und freute ſich uber den glucktichen Ausgang ſeiner

Rache; aber die Strafe Gottes folgte ihm auf dem
Fuß nach, und war ihm nahe. Der Bediente Lu-
dewigs hatte ſich zu Anfang des Vorſalls unver—
merkt davon geſchlichen, lief eiligſt nach R. and
enitdeckte die ganze Sache. Die Gerichten kamen
in den Wald, und fanden die erblichenen Korper.
Sogleich ſetzte man dem Thater nach, hohlte ihn
ein, und brachte ihn nach einigen Tagen glucklich
nach R. Ferdinand wurde in das tiefſte Gefang
niß geworfen, er brullte und fluchte faſt beſtandig,
und es war, als wenn Satan hier in Ketten lage.
Es ward Verhor uber ihn gehalten, er konnte die
That nicht. leugnen, und nach vier Wochen kam
ſeine Sentenz vom Hofe: Er ſollte, nachdem ihm die
Hande abgehauen waren, verbrannt werden. Wah

rend, daß man ſie ihm vorlas, heulte er furchterlich,

ver
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verdrehte die Augen im Kopf, und tobte ſo ſchreck
lich umher, daß vier ſtarke Leute kaum vermogend

waren, ibn un halten. Man ließ ihm noch ſechs
Tage Zeit zur Bekehrung; die Geiſtlichen kamen,
ihn zu beſuchen, er warf ſie aber zum Gefängniß
hinaue. Fort, rief er: ihr Hunde! ich verfluche
das Beten, die Holle wird meine Seele, trotz euch,
derſchlingen, ich habe nichts als ewige Verdam—

mung zu erwarten und wunſche nur, daß ihr und
die ganze Welt mit mir zugleich verdammt wur—
det. So bliesb er in der großten Verſtockung, und
jeder Menſch horte ihn mit Abſcheu und Grauſen

reden.

Der alte Valerno hatte indeſſen zu Anfang
der Gefangenſchaft Ferdingnds gehort: daß ſein
Sohn zu R. ſaße, aber die AUrſach erfuhr er nicht.
Da der Fall ſchon, oft geweſen war, ſo frug er
auch weiter nichts darnach, ſonderu reiſete einige

Zeit darauf ab, um ihn wieder los zu machen,
und war jetzt ſchon nicht weit mehr von R. ent—
ſernt. Den andern Tag gegen 10 Uhr des Mor—
gens ſah er die Stadt ſchon in der Entfernung
liegen, nud entdeckte, als er naher herankam, ein
großes Getummel von Menſchen. Er gelangte
bald dahin, und erfuhr: daß ein Verbrecher ſollte
hingerichtet werden. Er beſchloß, es mit anzuſehn,

drangte ſich durch die. Meuge Volks hindurch, und
ſtellte ſich in den geſchloſſenen Kreis. Aber, Gott!

wie
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wie erſchrack er, als er ſeinen Sohn ageſchlofſen

hereinfuhren ſah, er ſtand, wie vom Donner ge—
ruhrt, alle ſeine Glieder zitterten an ihm, und er
that einen lauten Schrey. Ferdinand ſah ſich um,
und erblickte ſeinen Vater. Wie der Blitz ſo ſchnell,
ſprang er auf ihn zu, packte ihn in die Kehle, und

ſchrie mit wuthender Stimme: „Ha, alter Hund!

wie wohl iſt mir, daß ich Dich noch vor meinem
verfluchten Ende erwurgen kann. Du biſt die Ur—
ſache von meinen Schandthaten, und von meinem

ſchrecklichen Tode; hatteſt Du mich in meiner Ju—
gend beſſer erzogen, ſo war“ ich nicht der verruchte

Boſewicht geworden, der ich bin. Verflucht ſey Deine

Seele auf ewig, und meiner Mutter Lohn ſey
die Holle. Man mußte ihn mit Gewalt von
ſeinem Vater losreißen, den er durchaus erwurgin

wollte. Bey der Hinrichtung brullte er entſetzlich,

laſterte Gott und die Religion, und ſein letzter
Laut war ein Fluch. Allen Anweſenden kam Schreck

und Grauſen an, ſie ſtaunten ſich an, und waren
auſſer ſich vor Verwunderung. Den alten Valer
no hatte man indeſſen fur todt weggebracht, und
nach wenigen Stunden ſtarb er auch, und ging
der Strafe Gottes fur ſeine ſchlechte Erziehung

entgegen.

Wil
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JJwvarl Bridges war der einzige Sohn eines

reichen Lord in England. Er genoß untet der
Aufſicht eines Hofmeiſters die beſte Erziehung,
die ſeinem Stand und ſeinen glanzenden Fahig
keiten gemaß war. Sein Vater konnte ſich ſei:

ner Geſchafte wegen wenig um die Bildung des
jungen Bridges bekummern und uberließ es
blos ſeiner Gemahlinn und dem Hofmeiſter, die
auch ihre Pflicht mit aller Sorgfalt erfullun.
Seine Mutter floßte ihm die ſanfteſten Empfin
dungen ein, und lenkte ſein Herz fruhzeitig zur
Tugend und Rechtſchaffenheit. Der Hofmeiſter
aber wandte alles an, was zur Erweiterung
ſeines Verſtandes und ſeiner gelehrten Kennt—

H 2 niſſe
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niſſe nothig war. Als er das achtzehnte Jahr
erreicht hatte, wurde ihm ſeine Mutter durch
einen plotzlichen Tod entriſſen. Er beweinte lange
ihren Verluſt, und das Andenken an ſie und ihre
Lehren blieb ihm ewig heilig. Sein Vater hin—
gegen, der ein Mann von ſchlechtem Charakter war,
ſchien mit ihrenn Tode“ nüur gar zu wohi gzufrie

den zu ſeyn, und es ließ/ſich verinnthen, daß
er mit einer zweyten Heyrathiicht lange mehr

zogern wurde. Dem jungen Sridges war jetzt
ganz London verhaßt, er hielt bey ſeinem Vater
an, die Univerſitat zu Oxfort beziehn zu durfen,
welches dieſer ihm auch gern bewilligte. Kurze
Zeit darauf ging er mit ſeinem Hofmeiſter da
hin, und ſetzte ſein Studiren mit dem vorigen
Eifer fort. Sein gutes, beſcheidenes Betragen,
und ſeine vortrefliche Denkungsart verſchaften

ihm bald die Bekanntſchaft mit einigen wurdigen
Familien in der Stadt, durch deren Umgang er
ſich immer mehr ausbildete.

Nach einiger Zeit ſchrieb ihm ſein Vater:
daß er ſich mit einer jungen, ſchonen Wittwe
verheyrathet, und ihm dadurch wieder zu einer
Mutter verholfen hatte, die ihm, nach ſeinem
Gutdunken, den Verluſt der vorigen ganz er—
ſetzte. Dem Jungling war dieſe Rachricht ein
Donnerſchlag; er wußte, wie leicht ſein Vater

zu
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zu lenken war, und ſahe wohl ein, daß dieſe
Heyrath traurige Folgen fur ihn haben konnte.

Doch ſchlug er's ſich wieder aus dem Sinn, und
ſeine vorige Munterkeit kehrte wieder uuruck.
Seine noch ubrigen akademiſchen Jahre wandte
er mit dem gehorigen Nutzen an, und ging nach
Endigung derſelben auf Reiſen. Hier erweiterte
er ſeine Kenntniſſe noch mehr, und als ein ge—

ſchickter und edler junger Mann kehrte er wieder

nach London zu ſeinem Vater zuruck.

Dieſer empfing ihn nach ſeiner Art ziem:
lich freundlich, ſeine Mutter hingegen begegnett

ihm ſehr ſtoliz, und ſchien uber ſeine Ankunft
nicht ſonderlich erireut zu ſeyn. Sie haite einen
kleinen Sohn, den ſie beynah' vergotterte, und
mit dem ſie ihre meiſte Zeit vertandelte. Brid
ges war ihr ein Dorn im Auge, als der alteſte
Sohn der Familie, fiel Wurde, Vermogen und
alles an ihn zuruck, und an ſeiner Sielle wünſchte
ſie gern ihren Sohn zu ſehen. Sie beſchloß daher
ſeinen Untergang, um das Gluck ihres Lieblings
iu befordern, und machte von weiten ſchon alle
Anſtalten dazu. Sie machte ihn bey dem alten
Lord verhaßt, und hinterbrachte ihm viel lieder—
liche Streiche von ihm, die er nie begangen hatte.
Sie wußte dem Alten ihre Lugen mit aller weib—
lichen Liſt und Verſchlagenheit ſo wahrſcheinlich

vorzü



vorzuſtellen, daß er ohne Bedenken ihren Worten
Glauoden beymaß, und ſchon anfing, ſeinen Sohn

mit Abſcheu anzuſehn. Das trieb ſie ſo einige
Zeit hindurch, alsdann daucht' es iht, nothig zu
ſeyn, das letzte zu wagen, wodurch ihr Sohn
glucktich, und Bridges unglucklich gemacht wer:
den jollte.

Sie erkauſte einige Boſewichter, die ſie in
allem untetrichtete, was zu ihrem Anſchlag er
forderlich war, ſie ſelbſt aber ubernahm die
Hauptrolle bey der Sache. Einige Taage hin—
durch ſtellte ſie ſich merklich traurig, ſeuftete zu
weilen, und gab alle Zeichen eines tiefen Kum
mers von ſich. Der alte Lord merkte dies bald,
und da er einſt mit ihr allein war, fragte er ſie
um die Urſache ihrer Betrubniß. Sie vergoß
einige Thranen, und ſchwieg; da er aber nicht
abließ, ſie zu hitten, ſo ſagte ſie: wer wurde da
nicht traurig ſeyn, wenn man ſein Liebſtes auf
der Welt verlieren ſollte! Dies fiel dem Alten
machtig auf, er drang weiter in ſie, und nun
erzahlte ſie thm: daß ſein Sohn, um ſich ſeines
Vermogens zu bemachtigen, einen Anſchlag auf
ſern Leben gemacht hatte. Einige Leute, die er
ſchon zu ſeinem abſcheulichen Vorhaben erkauft
habe, hatten es ihr verrathen, und ſie wurden
es ihm, wenn ers verlangte, ſalbſt verſichern.

Der
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Der Lord verſtummte vor Verwunderung, und
da er Verlangen bezeigte, die Leute zu ſprechen,
ſo ging das verrätheriſche Weib hinaus, und kam
in kurzer Zeit mit ihren beyden erkauften Gehul—
ſen wieder zuruck, die ihre Ausſage in allem aufs

genauſte beſtatigten. Der Lord athmete nichts,
als Rache, er verfluchte ſeinen Sohn, und ſchwur
bey Himmel und Holle, ihn auf ewig zu verſtoßen,

und ihn nie wieder als ſein Kind zu erkennen. Er

ließ ihn vor ſich kommen, ſtellte ihm ſein Ver
brechen mit den nachdruckuichſten Worten vor, und

machte ihm ſeine Enterbung bekannt.

Bridges ſtand wie verſteinert da, er hatte
nie an ein ſolches Verbrechen gedacht, und die
Beſchuldigung eines ſo abſcheulichen Vorhabens,
drang ihm wie ein giftiger Dolch in die Seele.
Er berief ſich mit der unbefangenſten Freymuthige
keit auf ſeine Unſchuld und ſein gutes Gewiſſen,
bat, flehte und beſchwor ſeinen Vater, die Sache
genauer zu unterſuchen. Aber alles war verge—
bens; der Lord glaubte von ſeinem Verbrechen
zu gewiß uberzeugt zu ſeyn, und alles Flehen
war bey ihm ohne Wirkung. Er gab ihm den
Beſcheid, ſich in vier und zwanzig Stunden
aus London ju packen, oder zu befurchten, als
ein Vatermorder ſeſtgeſetzt zu werden. Bridges
war wie vor den Kopf geſchlagen, er wußte in

der
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der erſten Beſturzung nicht, wozu er ſich ent—
ſchließen ſollte, und ſeine Sinne waren ſo in
Verwirrung, daß er keiner Ueberlegung fahig

war. Als er wieder etwas zu ſich ſelbſt kam,
ſchrieb er einen ſehr beweglichen Brief an ſei

nen Vater, ſtellte ihm ſeine Unſchuld noch
einmal recht terhaft vor Augen, und bat um
Aufhebung ſeines Vorſatzes. Der Lord ließ ihm
aber wieder zuruckſagen: daß er um die geſetzte
Zeit London verlaſſen mochte, und ihm nie wie:
der vor Augen kominen, ober ſeine Rache furcht
ten ſollte. Bridges ward uber dieſe Antwort
ganz betaubt, er hatte den beſten Erfolg von
ſeinem Briefe gehoft, und nun fand er gerade
das Gegentheil. Er vermuthete gleich, daß kein

anderer ihm ſein Ungluck zubereitet hatte, als
ſeine Stiefmutter, und da er wohl einſah, daß
fie ſeinen Untergang, wenn er ſich widetſetzte,
ganzlich befordern wurde, ſo entſchloß er ſich ende

lich, London zu verlaſſen. Einige Stunden dart
auf reiſete er in aller Stille ab, und begab ſich
nach Hannover, wo er bey einem Felbregiment
Dienſte nahm. Hier veranderte er ſeinen Na
men, und lebte ganz unhekannt und eingezogen
fur ſich allein. Seine Pflicht erfullte er mit der
großten Genauigkeit, und durch feine Rechtſchaf
fenheit und gute Auffuhrung erwarb er ſich
dald die Liebe und Hochachtung ſeiner Vorgs

ſetzten
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ſetzten und Untergebenen. Beſtandig war er
traurig und tiefſinnig; der Schmerz, als ein Ver
brecher von ſeinem Vaterlande entfernt zu leben,
uberfiel ihn oft mit ſeiner ganzen Laſt, und
nagte mit morderiſcher Wuth an ſeinem Leben.
Er floh alle menſchliche Geſellſchaft, und nie war
er vergnugter, als wenn er ganz fur ſich allein
ſeinem Schickſale nachdenken konnte. Arme und
Durftige unterſtutzte er nach ſeinem Vermogen,

und kein Nothleidender ging ungetroſtet von

ihm weg.

So waren ihm ſchon drey Jahre verfloſſen,

in welcher Zeit er ſich bis zu der Stelle eines
Lieutenants geſchwungen hatte, und einige Jahre

darauf ward er Hauptmann. Um dieſe Zeit er
hielt er die Nachricht aus London: daß ſein
Vater geſtorben ware, und ſeine Gemahlinn und
ihren Sohn zu Erben eingeſetzt habe. Dies
war fur ſeine Standhaftigkeit die harteſte Probe;
er verſank in die tiefſte Schwermuth, und nichts
war vermogend, ihn davon zu befreyen. Der
Gedanke, daß ſein Vater, ohne vorher von ſei—
uner Unſchuld uberzeugt zu werden, geſtorben
war, marterte ihn ganze Tage und Nachte, und
war ihm ganz unertraglich. Gewiß wurd' er,
nach Art ſeiner meiſten Landsleute, ſeine Zu—
flucht zum Selbſtmord genommen haben, wenn

ihn
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ihn nicht Religion und beſſere Grundſatze davon

asgehalten hatten. IJn der Bluthe ſeiner Ju—
gend hatte ſie ihn ſeine Mutter gelehrt, und ſie
waren ihm htilig. Sein ſeſter Vorſatz blieb,
ſein Ungluck mit ſo vieler Gelaſſenheit, als ihm
moglich war, zu ertragen, und das Ende ſeiner
Leiden mit Standhaftigkeit und Geduld abzuwar
ten. Jn dieſer Lage blieb er noch ein ganzes
Jahr, und gab ſchon alle Hofnung auf eine
beſſere vollig auf, als ihn  ein utwermutheter
Brief von einem ſeiner Anverwandten aus Lon
don auf einmal von ſeiner Schwermuth befreyte.
Der Brief war folgender:

Lieber Bridges!

IJch bin ſtoliz darauf, daß ich Jhnen eine
Nachricht ertheilen kann, die Jhnen gkwiß
wichtig nnd erfreulich ſeyn wird. Eine Nach
richt, die Sie vor der ganzen Welt rechtfer
get, und von der Schande eines Verbrechens
befreyt, welches man Jhnen Schuld! gab;
welches fur jeden edlen Britten bitterer
und quaalvoller, als der Tod ſelbſt, ſeyn
muß. Jhre Stiefmutter, die Feindinn Jhrer
Ruhe und Guuckſeligkeit, iſt geſtorben, und
ihr Tod hat Jhre Unſchuld an den Tag ge
bracht. Die martervollſte Krankheit, die

allen
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allen Aerzten ein Rathſel war, todtete ſie,
nnd die heftigen Quaalen, die ſie litt, brach—
ten ſie zur Reue und zum Bekenntniß ihrer
beganaenen Bosheit. Jn Gegenwart ihres
Beichtvaters und einiger Gerichtsperſonen be—
kannte ſie: daß Sie unſchuldig waren, und
daß die ganze Sache blos eine Erfindung von
ihr geweſen ſey, aus denen Urſachen, die
Jhnen hinlanglich bekannt ſeyn werden.
Jhre Ausſage ward niedergeſchrieben, und
wenige Stunden darauf ſtarb ſie. Sie ſind
alſo jetzt in den Augen der Welt wieder ge—

rechtfertigt, und konnen ſich, ſo bald es
Jhnen moglich iſt, in London einfinden,
und von Jhrem Vermaogen Beſitz nehmen.
Jeder Jhrer wahren Freunde, unter denen
ich mich auch zahle, freut ſich ſchon auf Jhre
Ankunft; wir alle nehmen den warmſten An—
theil an Jhrem Gluck, und wunſchen ſehn—
lichſt, Sie wieder bey uns zu ſehn. Laſſen
Sie alſo meine Bitte Statt finden, und
eilen Sie aufs baldigſte in die Arme Jhreß

Freundes. Leben Sie wohl

Bridges war uber dieſen Brief faſt auſſer

fich vor Freuden, ſein Gemuth, das bisher im—
mer unter dem Joch einer duſtern Traurigkeit

geſeufzt
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geſeuſzt hatte, wurde jetzt zum erſtenmal wie—
der heiter, und Ruhe und Munterkeit kehrten
ihm wieder zuruck. Er nahm ſogleich bey dem
Regment Urlaub, und reiſete aufs ſchleunigſte
nach London, wo er von ſeinen Freunden
und Bekannten mit allen Freudensbezeugungen

J empfangen wurde. Als er ſein Vermogen, das
e ziemlich anſehnlich war, in Beſitz genommen

J
hatte, nahm er von dem Regiment. in Ban

J ndver den Abſchied, und bezog eins ſeiner Land
J »guter, woner ſich in dem Schooß der Natur
u fur alle ausgeſtandenen Leiden erquickte. Sei—
?4.J nem Stiefbruder ward ein Vormund geſehht, und
J Bridges beſchenkte ihn ſo, daß er nie Urſach
ui hatte, ſich uber ihn zu beklagen. Jttzt uber—

J ließ er ſich nun der Ruhe und Zufriedenheit
des Landlebens; war dabey kein Mußigganger,

m ſondern ſein ganzes Beſtreben ging dahin, ein
mn t

g
wurdiges Mitglied des Staats zu ſeyn, und

J um ſich her ſo viel Gutes ju ſtiſten, als ſeine

J Krafte vermochten.
1 Mit den Zenachbarten Edelleuten unter

hielt er eine beſtandige Freundſchaft; bald wa—

J
ren ſie bey ihm, bald er bey ihnen, und ſo

7

brachte er ſeine muſſigen Stunden auf die an
J genehmſte Art hin. Einer von ſeinen nachſten

Nachbaren war der Lorh Bridley, mit dem er

in
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in der warmſten Vertraulichkeit lebte. Er war
ein Mann von edlem Anſehn, dem die Recht
ſchaffenheit und Redlichkeit in allen ſeinen Ge—
ſichtszugen abgedruckt war. Seine Gemahlinu
und einzige Tochter, die durch ihre Schonheit
jeden der ſie ſah, bezauberte, dachten eben ſo

doqrtreflich und edel wie er, und waren ganz
ſeiner würdig. Bridges war faſt taglich bey J

dieſer kleinen Familie, er ſchien ohne ſie gar“
nicht leben zu konnen, und war den ganzen Tag

uber verdrußlich, wenn ihm das Wetter oder
andere Umſtande nicht erlaubten, dort zu ſeyn.
Der ſtarkſte Grund von ſeinen ſo hauftgen Be—
ſuchen bey dem Lord war wohl vorzuglich deſſen
Tochter Emiliez glaich ben dem erſten Anblick
riß ihn ihte zauberiſche Schonheit ganz zu ihr
hin, und es war ihm unmoglich,, ihrer Macht
zu widerſtehn. Je oſter er ſie ſah, je heftiger

ihr, 449

nen Blicken ſprach, und durch jedes Wort, J
durch jeden Plick des Madchens noch yermehrt

wurde. Sie war ſchlank und majeſtatiſch ger
wachſen; ihr Geſicht war das Geſicht eines
Engels, ſanfſt und offen, und in ihren blauen,
ſchmachtenden Augen ſchwamm ganz ihre edle
Geele. Sie zu ſehn und nicht zu lieben, war
eben ſo unmoglich, als die Anzahl der Sterne

1

zu beſtimmen. Durch die oftern Beſuche, die n

Erid ĩJ J

nr in
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Sridges bey dem Lord ablegte, wurden er und
Emilie bald mit einander bekannter, und hat—
ten oft Gelegenheit, allein zu ſeyn, wo ſie
ſich ihre Geſinnungen wechſelſeitig zu erkennen

gaben, und beyde wußtens ſchon gewiß: daß
ſie fur einander geſchaffen waren, und ſich
liebten,

4 Einſt ſaßen ſie beym Mondenſchein in
tiner kuhlen Gartenlaube beyſammen; die ſtille
Einſamkeit und der ſchone Abend machten ſie
vertraulich. Sie erzahlten einander viel, Brid
ges hatte Emilien im Arm, und kußte ſie zu:
weilen; nach einer kleinen Weile ſagte ſien:
„Was der Abend doch ſo ſchon iſt! mir iſt ſo
wohl, wie mir ſeit langor Zeit nicht geweſen
ſt. Jſt Jhnen auch ſo, lieber Brioges?
Ach! ſagte er: meine Wonne iſt unbeſchreib

ich; und noch ſtarker wurde ſie ſeyni, wenn ich

gewiß wußte, daß Sie mich liebten.. Sie
chlug die Augen nieder und ſchwieg. Bridges
fiel ihr um den Hals und rief: „Sind Sie
mein liebes Madchen? „Ja, auf ewig
will ichs ſeyn, ſagte ſie: und nun kußten ſie
ch, und waren unzertrennlich mit einander
erbunden. Seit dieſem Abend brachten
nſre Aebenden ſaſt jeden Tag beyſammen zu,

nd genoſſen alle die Freuden, die die Liebe
ihnen
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ihnen darteichte. Bridges hieit bey dem
Lord um Kmilien aun, und er und ſeine Ge—
mahlinn gaben ihm mit Freuden ihre Einwilli—
gung. Sie wurden bey ſeinem Antrag inniglich
geruhrt, mit Thranen umarmte ihn der Lord,
und ſagte: „Sie ſollen mein Sohn ſeyn; all'
die Liebe, die ein Vater ſeinem Kinde erzeigt,
will ich Jhnen erzeigen, und Gottes Seergen
uber Sie und meine Tochter vom Himmel
herabflehen. Bridges fuhlte im Jnnern die
Worte des Alten, ſie preßten ihm haufige Thra—
nen aus den Augen, und mit Wehmuth dankte
er ihm fur ſeine Gute. Der Lord erzahlte ihm:
daß er einen Sohn gehabt hatte, der aber vor
langen Jahren heimlich davon gegangen ware,
ohne daß er die geringſte Nachricht von ihm
erhalten hatte, und dies, ſetzte er hinzu, machte
ihm manchen Kummer. Aber deſto lieber war's

ihm, daß ihm Gott in ihm einen Sohn wie—
derſchenkte, der ihn fur den Verluſt des Vorigen
ſchadlos halten konnte.

Nun machte man alle Zubereitungen zur
Hochzeit, die auch nach einigen Wochen gluck—

lich vollzegen ward. Bridges lebte alſo auf
ſeinen Gutern mit ſeiner lieben Emilie, wie
ein Gott vergnugt; er genoß in ihrem Um—
gange unboeſchreibliche Freuden, und ſie war ihm

alles,
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alles; war ihm theurer, als ſein Leben. So
war den benyden glticklichen Cheleuten ſchon ein
ganzes Jahr verfloſſen, und ſie liebten ſich noch

mit eben der Warme, als zuvor.

Einſt, da Bridges eben auf der Jagd war,
trat ein Fremder bey Emilien ins Zimmer,
ſiel ihr voller ungeſtuner Freude um den
Hals, und uberſchuttete ſie mit ſeinen Kuſſen,
Sie erſchrack heftig; als ſie ihm aber ins Ge—
ſicht ſah, erkannte ſie in ihm ihren verlornen
Bruder, und ihre Verwunderung und Freude
war unausſprechlich. Sie umarmte ihn mit
aller ſchweſterlichen Liebe, nannte ihn ihren lie—

ben Bruder, und Beyde waren auſſer ſich vor
herzlicher Freude. Er erzahlte ihr: daß er aus
Amerika zuruckkame, wo er ſich bisher aufge
halten habe. Jn London hatte er ihre Hey
rath und ihren jetzigen Aufenthalt erfahren, und
ware deshalb erſt zu ihr gekommen, damit ſeine

Eitern auf ſeine Ankunft gehorig konnten vor
bereitet werden. Emilie erbot ſich, dies zu uber—
nehmen, und beſchloß, ihrem Gemahl von ihres
Bruders Ankunſt nichts zu ſagen, ſondern ihn
mit ihren Eltern zugleich zu uberraſchen. Noch
eine Stunde blieben ſie beyſammen und dann ging

der junge Bridley wieder nach dem Gaſthof, wo
er ſich ſo lange aufhalten ſollte.

Den
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Den andern Tag gegen vier Uhr des
Abends ging Bridges ſeiner Gewohnheit nach
zu dem Prediger im Dorfe, wo er ſich durch eine
gute Unterredung die Zeit vertrieb. Dies nahm
Emilie wahr, und ließ ihren Bruder zu ſich ho—
len, um noch mit ihm eins und das andere
abzureden. Als es anfing, dunkel zu werden,
nahm er ſeinen Abſchied; ſie begleitete ihn bis
an die Thur, wo er ſie noch einmal kußte und
fortging. Bridges war indeß vor einer Stunde
ſchon nach Hauſe gekommen, und erſfuhr von
einem ſeiner Bedienten, daß ſeine Gemahlinn
einen jungen Menſchen bey ſich habe, und es
ihm aufs ſtrengſte verboten hatte, ihm nichts

davon zu ſagen. Er erblaßte bey dieſer Nach—
richt, und da er von Natur auſſerordentlich eifer
ſuchtig war, ſo ward er heftig hierdurch erſchut
tert. Er verbot dem Bedienten: keinem zu ſat
gen, daß er gegenwartig ware, und um ſich
von der Wahrheit der Sache zu uberzeugen, ver
ſteckte er ſich an einem Ort, wo er gar nicht be

merkt wurde, von dem er aber alles uberſehn
konnte, was vorging. Hier ſah er alſo Emi—
liens Bruder ſie kuſſen und weggehn. Dies
war genug, um ſeine Eiſerſucht aufs hochſte zu
ſpannen, er beſchuldigte ſeine Gemahlinn offen—

barer Untreue bey ſich ſelbſt, fluchte dem ganzen
weiblichen Geſchlacht, und ſeine Wuth war un—

E biſchreib—
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beſchreiblich. Doch ließ er ſich gegen Emilien
den ganzen Abend nichts merken, und legte ſich
unter dem Vorwand, daß ihm nicht wohl ware,
fruhzeitig zu Bette. Aber kein Schlaf kam in
ſeine Augen; tauſenderley Gedanken zermarter:
ten ihn, ſeine Eiferſucht ſtellte ihm bald dies,
bald jenes vor, und angſtigte ihn die ganze
Nacht hindurch. Zuweilen dachte er bey ſich
ſelbſt; vielleicht thuſt du Emilien Unrecht! ſie

denkt zu redlich gegen dich, ſie kann dir un
moglichj untreu ſeyn? Aber, dachte er ferner:
das weibliche Geſchlecht iſt leichtſinnig und ver—

anderlich, wie leicht kann ſie ein Boſewicht ver—
fuhrt haben! und ſie hintergeht dich nun. Das
letztere behielt vermoge ſeiner Eiferſucht, be—
ſtandig die Oberhand, und ſo qualte er ſich die

ganze Nacht hindurch.
1

Den andern Tag gegen Mittag ſagte er zu
Emilien: daß er auf die Jagd reiten wurde.
Er ritt auch wirklich fort; kam aber in einer
halben Stunde unvermerkt wieder zuruck und.
verſteckte ſich in die Kammer, die an Emiliens
Zimmer ſtieß; wo man durch einige Spaltungen
in der Thur alles ſehen konnte, was in demfel
ben vorging. Bald darauf kam der junge
Bridley, und wurde von ſeiner Schweſter aufs
Beſte empfangen. Sridges biß ſich vor Wuth

faſt
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ſaſt die Zunge ab, und hielt nun die Untreue
ſeiner Gemahlinn fur gewiß genug. Alle Augen—
blicke wollte er zu ihr hineinſpringen, und ihren
vermeinten Verfuhrer erſtechen, aber die wenige

Vernunſt, die ihm jetzt noch ubrig war, hielt
ihn zuruck. Kurz darauf ſah er Emilien ihren
Bruder kuſſen, dies verjagte alle Vernunft aus
ſeiner Seele, und ſeine Eiferſucht und Wuth er—
hielt den hochſten Grad von Ueberſpannung.
Mit wildem Blick ergriff er ein Paar geladene
Piſtolen, die an der Wand hingen, ſprengtt
wie der Blitz ins Zimmer, und ſchoß ſie beyde
zugleich los. Seine Gemahlinn und ihi Bruder
ſanken todt zur Erde nieder, und ihr unſchuldig
vergoſſenet Bilut ſpritzte ihrem wuthenden Mor
der ins Geſicht. Bridges ſahe die blutigen
Leichname mit Entſetzen, und ſchon fing ihn an
ſeine That zu reuen. Nach einigen Augen—
blicken ſchlug Emilie die Augen auf. „Gott!
ſagte ſie: Du mein und meines Bruders
Morder? Du mein Gemahl?, Sit
ſchloß die Augen zu, und ſank in ihre Todes
ohnmacht zuruck.

Bridges ſtand da, wie ein Verurtheilter,
das Wort: Bruder, war ihm wie ein Donner—
ſchlag in die Seele gefahren, ihn ahndete was,
und tauſend holliſche Martern beſturmten ſeine

J a Seele
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Seele auf die entſetzlichſte Art. Nach einer Vier—
telſtunde kam Emilie wieder zu ſich ſelbſt, ihr
ſterbendes Auge blickte mitleidig auf ihren Ge—

mahl hin, der mit tiefem ſtarren Blick zur
Erde ſah. Sie erzahlte ihm die ganze Sache,
und die Abſicht, warum ſie ihm die Ankunft
ihres Bruders verſchwiegen hatte. „Ach! ſagte
ſte; warum lieſſeſt Du Dich ſo verblenden? Du
glaudteſt Deinen Nebenbuhler zuů tubten, und
mihmſt mir und. mneineen Brutder das Leben!

Wehe Dir, Grauſamer! meine Eltern werden
Dir fluchen, daß Du ihnen ihre Kinder getodtet
haſt! Werden Gott: um Rache wider Dich
anflehn, und ihre Seufzer und Thranen Dich
verfolgen und angſtigen. Sieh, dä liegt mein
Bruder in ſeinem Blute von Dir ermordet!
alich er wird Dich verklagen vor dem Thron Got

tes. Aber uein! Thu's nicht Bruder!
thuts nicht Eltern! Er war Menſch, vergebt
ihn, ich will's auch thun! Laßt uns fur
ihn beten, daß ihm Gott vergeben moge.
Sie reichte ihm keuftlos die Hand, leb wohl,
ſagte ſie mit gebrochner Stimmen, ich dergebe
Dir alles, leb wohl, im Himmel ſehn wir
uns wieder.. SDie zdog ihre Hand
lnngſam zuruck, ſuh ihn noch eininal ſtarr an,

und ſtarb.

Brid
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Bridges hatte bisher wie eine lebloſe
Bildſaule geſtanden, aber jetzt kam er wieder aus
ſeinem Taumel zuruck. Er ſturzte ſinnlos uber
Emiliens blutigen Leichnam her, deckte ihre
todtenblaſſe Wangen mit unzahlichen Kuſſen,
und wuſch ſie mit reuevollen Thranen. Plotz
lich ſprang er auf, rannte wuthend mit dem
Kopf gegen die Wand, und zerrang mit klaglichem,
ſchauervollen Geheul ſeine Hande. Dann kniete

er nieder, und betete laut und brunſtig zu
Gott, daß er ihm vergeben mochte. „Ach! rief
er: erbarme Dich meiner und vergieb mir mein

Verbrechen! Aber ich bin Deiner Gnade
nicht wurdig, und lebe nur zur Schande der
Menſchheit. Ewig verflucht ſey meine Eifer—
ſucht, die mich zum Verbrecher machte.
Er ging einige Minuten tiefſinnig und ſtumm
im Zimmer umher, kußte drauf die beyden Er-—
blichenen noch einmal und verließ das Schloß,
um den Handen der Gerechtigkeit zu entgeheu,

und nicht auf dem Schaffot zu ſterben.

Jn der freyen Luft auf dem Felde ward
ihm etwas leichter, und es ſtieg ein heftiges
Sehnen bey ihm auf, ſeiner Gemahlinn im
Tode zu folgen. Als er einige Stunden gegan—
gen war, und die Sonnut allhereits unterging,
kam er an einen klleinen Fluß, der ihm zu ſei

nem
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nem Zweck ſehr bequem ſchien. Noch eine Vier—
telſtunde wandte er zum Gebet an. Wahrend
deſſen umzog ſich der ganze Himmel, uberall
herrſchte eine ode, ſchauervolle Stille, und ſexn
her horte man ſchon das Murmeln des Don—
ners. Als ſich Bridges eben ins Waſſer ſtur
zen wollte, brach das Gewitter los und ſchmet:
terte dicht vor ihm nieder. Erſchrotken fuhr er
juruck, und verabſcheute auf einmal ſein Unter
nehmen. Jch will meine VWerbrechen nicht noch
vermehren, dachte er bey ſich ſelbſt, da ſie lei
der ſchon groß genug ſind, und nun bat. ers
Gott im Herzen wieder ab. Das Gewitter
ward immer heftiger, ein Schlag ſolgte dem an—
dern, die Blitze durchziſchten die Lufte und er—
leuchteten die ganze dunkle Gegend. Das Heu—
len des Sturmwindes erfullte die bange Natur
mit Schrecken und Angſt, und machte ſie beben.

Was Bridges litt, was ſeine Seele fur Quaa-
len ausſtand, iſt unbeſchreiblich. Jhn dunkte:
als wenn er Gottes Stimme horte, die ihm drohte.
Tauſend bleiche Schreckenbilder ſchwebten ihm
vor Augen, von welchen jedes ihn an ſeine
That, an ſeine Emilie und an ſeinen letzten
Entſchluß erinnerte. Er ſank auf ſeine Kniee
nieder, verhullte das Geſicht in ſeine Hande,
und mit Gott geweihten, reuigen Thranen, be
tete er mit ſolcher Andacht und Jnbrunſt, wie

et
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er noch nie hatte beten konnen. Nach und nach
verzog ſich das Gewitter, der Himmel ward
wieder heli, und eine kuhle, ſanfte Abendluft
wehte wonniglich uber die ruhigen Gefilde her.
Bridges ſtand von der Erde wieder auf und
ſetzte ſeinen Weg mit etwas beruhigterm Sinn,

als zuvor, fort.

Als er noch etwas gegangen war, Jent—
deckte er in der Entfernung eine kleine Hutte,
wo er zu ubernachten beſchloß. Er verdoppelte
ſeine Schritte, daß er ſie in kurzem erreichte.
Auf ſein Anklopfen kam ein bejahrter Mann
heraus, Bridges fragte ihn, ob er nicht die
Nacht uber bey ihm bleiben konnte? „O ja,
ſagte der Alte, warum nicht?, Er ging mit
ihm in die Stube, wo ſeine Frau, die auch
ſchon ziemlich alt ſchien, bey dem Schein einer
duſtern Nachtlampe ſaß und ſtrickte. Sie ſetzten

ihrem Gaſt Butter, Brodt und etwas Kaſe
vor, das einzige, was ſie hatten, wovon Brid
ges aber nicht viel genoß. Er ſahe ganz ſtill
und tiefſinnig vor ſich nieder, und ſprach kein
Wort. Die beyden alten Leute ſahen ihn einige
mal bedenklich an, und hatten ihn gern gefragt.
was ihm fehle, aber ſie wagtens nicht. End
lich konnte die Frau nicht langer an ſich halten,
A„der Herr, ſagte ſie, iſt wohl des Gehent nicht

ge
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gewohnt, und davon ubel geworden?, „Ach!
antwortete Bridges: meine liebe Frau, ich habe
heute mehr, weit mehr gethan, als aegangen:„
und hierbey ſturzte ihm ein Strom von Thra
nen aus den Augen. Er ließ ſein Haupt auf
den Buſen herabſinken, ſahe ſtumm und ſtier
vor ſich hin, und in dieſer Stellung blieb er
eine ganze Weile ſitzen. Die Alten falteten die
Hande, ſeufzeten und ſahen bald ſich, bald ihn
voller Verwunderung an. Auf einmal ſprang er
auf, blickte wild um ſich her und ſragte: ob
ſie kein Bette fur ihn hatten. Sie wieſen
ihm das ihrige an, wo er ſich hineinlegte, ſie
aber machten ſich ein Strohlager zurecht.

Bridges hatte die ganze Nacht hindurch
furchterliche Traume, oft fuhr er angſtlich auf,
tappte im Schlaf um ſich her, als wenn er
Emilien ſuchte, und nannte klaglich ihren Na
men. Als er des Morgens fruh erwachte und
ſeinen ganzen elenden Zuſtand bedachte, fing er

wieder heftig an, zu weinen. Er kleidete ſich
an, nahm nach einige Biſſen Vrodt zu ſich,
und nachdem er ſeine ehttichen Witthsleute bo
ſchenkt hatte, verließ er ſie. Er ging gerades
Wegs fort, ohne zu wiſſen, wahinn. Alles wat
ihm traurig und ode, die Geſange det Vogel
weaden ihm Grablieder, und dit ganzt aufwa—

chende
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chende Natur hatte keinen Reiz fur ſeinen duſtern,
melancholiſchen Blick. Schwermuthsvoll und tief—

ſinnig ging er einher, und ſahe ſo blaß, wie der
Tod aus. Oſft verlor er ſich ſo ſehr in ſeinen
Gedanken, daß er gerade in einen Graben hin—
einlief, der etwa am Wege war, und fuhr dann
wie aus einem Traum auf. Den ganzen Tag
ging er in einem fort, ohne ſich auszuruhen;
gegen Abend kam er in einen Wald, der ganz
mit ſeiner Lage ſimpathiſirte. Das heilige, met
lancholiſche Dunkel des Waldes und die ruhige,

ſchauervolle Stille, die hier uberall herrſchte,
war ganz fur die Träurigkeit ſeiner Seele. Er
ſetzie ſich unter einem Baum nieder; „Hier,
ſagte er: will ich den Reſt meines leidenvollen
Lebens beſchließen, taglich will ich vor Gott im
Staube niederknieen, ſo lange weinen und be—
ten, bis er mich erhort hat, und mir meine
Verbrechen vergiebt. Hier will ich in der Stille
der Einſamkeit ſitzen und meine Emilie bewei—
nen; ſo lange um ſie weinen und trauern, bis
meine Seele ihren Jammer ausgeſchmachtet hat,

und meine Leiden voruber ſind., Als die
Nacht hereinbrach, legte er ſich unter einem
Baum nieder und ſchlief. Fruh erwachte et
mit dem Geſang der Vogel. Er knieete nieder,
und verrichtete feyerlich und brunſtig ſein Mor—
gengebet, welchet er hernach jeden Tag fruh

init
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mit Aufgang und Abends mit Untergang der
Sonne that. Jetzt verließ er den Wald, um
in der Nahe ein Dorf oder Flecken aufzuſuchen,
wo er ſich einige Nahrungsmittel und andte
nothdurſtige Sachen einkaufen konnte. Er ent—
deckte in der Ferne ein kleines Städtchen, das
Wendſon hieß, und nur eine Stunde von dem
Wald entfernt war. Er zahlte ſein Geld nach,
und hatte noch zo Guineen, die ihm ſehr dien—
lich waren. Als er in Wendſon ankam, war
ſeine erſte Sorge, ſeinen Rock und Huth mit
einem langen ſchwarzen Mantel und einer ho
hen, ſchwarz ſamtnen Mutzen zu vertauſchen,
worinn ihm ein Jude behulflich war. Drauf
kaufte er eine Hacke, Sage, ein Beil, Nagel
und andres Handwerkszeug. Auch kaufte er
ſich ein gutes Theil Saamen zu allerley Gar—
tengewachſen und andern Fruchten, nebſt eini—
gen Nahrungsmitteln. Hiermit ging er nach
dem Wald juruck und machte ſogleich Anſtalt
zu einer Hutte. Er ſchlug vier hohe Pfahle
in die Erde, machte ein Dach von Reiſern und
Brettern daruber, das Wind und Wetter trotzen
konnte, und die Wande machte er auf eben die
Art. Jn drey Tagen war ſein kleines Haué—
chen ſertig; er machte einen Tiſch und Banke
darinn, und einen Verſchlag, der ſeine Kammer
porſtellte, worinn er ſich ein Lager von durrem

Laube
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Laube bereitete. Als er damit ſertig war,
pflanzte er einige Kirſch- und andre Baume
um ſeine Hutte herum, und ſteckte ſich einen
Fleck ab, wo er Kohl, Erbſen und andere Ge—
wuchſe hintinpflanzte, von denen er glaubte,
daß ſie noch aufgehen wurden. Jn dem Waild
fand er auch Wurzeln, die, wenn ſie auf dem
Feuer geroſtet wurden, wie Brodt ſchmeckten,
und ſehr ſattigend waren. Dieſe grub er aus,
und machte ſie zu ſeiner taglichen Speiſe. Sein

Waſſer ſchopfte er aus einem kleinen Vach,
der nahe vor der einen Seite des Waldes vort
uberfioß.

Nun war er vollig eingerichtet, und hatte
aller, womit er ſein Leben erhalten konnte.
Still und ruhig war alles um ihn her, aber
in ſeiner Seele »war keine Ruhe. Wuthend
ſturmte es noch darinn; Emilie! Emilie!
ſeufzte ſein Herz, das ſie nie vergeſſen konnte,

und ſie war nun nicht mehr, war todt, von
ihm getodtet! Dann goß ſich ſein Herz in
blutige Thranen aus, und ſein truber, ſchmach
tender Blick ſahe traurig zum Himmel und
flehte um Gnade. So waren ſeine Tage unter
Thranen und Gebet getheilt; uberall, wo er
hinblickte, wo er hinging, begleitete ihn das
Bild ſeiner ihm unvergeßlichen Emilie, und

ſtand
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ſtand ſo ſchon, ſo liebevoll vor ihm da, wie er
ſie ſonſt in ſeinen glucklichen Tagen mit Ent—
zucken erblicke. Wenn ſich am Abend die
Sonne geſenkt hatte; und der Mond ſfeurig
am Walde hinabſank, wenn die Sterne Gottes
ſo hell am Himmel funkelten, dann ſetzte er
ſich in der kuhlen Abenddammerung vor ſeine
Hutte, faltete ſeine Hande und ſahe mit ſeh
nendem Sinn zu den Sternen auf. Ach! ſagt

er: uber ihnen iſt die Wohunung der Engel
und Frommen, uber ihnen ſchwebt meine Emi
lie und genießt himmliſche Seligkeit. Ol
daß die Stunden dahin ſind, wo ich ſie auch
fuhlte: wenn ich beym ſanftem Mondenlicht in

ihrem Arm, an ihrem wonnevollen Buſen lag!l
O, daß die Stunden dahin ſind! Daß ich
ſie nicht mit meinen Thranen zuruckweinen
kann! Gott! warum ließ ich mich von
der Eiferſucht ſo blenden? Jch, der ich
ſonſt vor jedem morderiſchen Gedanken zuruck
vebte, ward ſelbſt Morder, ein zwieſacher Mor
ver! Ha! ewig verflucht ſey meine Eifer
ſucht, die mir meine Vernunft nahm.
Traurig ließ er ſein Haupt ſinken und weinte,
dann wars ihm, als wenn der Geiſt ſeiner
Emilie ihn umſchwebte und troſtende Ruhe in
ſeine Seele hauchte. Er fuhlte ſich dann auf
vinmal geſtarkt, brachte Gott ein Opfer, und

legte
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legte ſich wehmuthig nieder. Solche Kampfe
hatte er oft auszuhalten, und ſie waren ſur
ſein gefuhlvolles Herz Marter, und fur ſein
Verbrechen Strafe genug.

Die Annaherung des Winters war fur
ihn die großte Pein, nun konnte er ſich durch

nichts mehr zerſtreuen, und mußte oft, des
ublen Wetters wegen, ganze Wochen in ſeiner
Hutte bleiben, wodurch ſeine Traurigkeit ſehr
vermehrt wurde. Er hatte ſich mit einer gan—
zen Menge Wurzeln verſehn, und auch eine
reichliche Aerndte an Kohl, Erbſen und derglei—
chen gethan, wovon er ſich den ganzen Winter
hindurch exhlelt. So verſtrichen ihm acht Jahre,
die er großtentheils mit Seufzen, Weinen und
Beten hingebracht hatte, doch ertrug or ſein
Schickſal mit Geduld und ergab ſich dem Wil—
len Gottes. Einſt Morgens, da er etwas um
her ſpatzieren ging, ſah er mitten auf der Land-—

ſtraße nach Wendſon einen langen Kaſten ſtehn.

Aus Neugier ging er hin, und da er weder
Schloß noch Niegel daran fand, ſo eroffuete er
ihn. Aber wie groß war ſeine Verwunderung,,
als ir einen kleinen wohlgebildeten Knaben, der
ohngefahr nach ſeinem Gutdunken ein Jahr okc
ſeyn mochte, darim fand, der ihm wiainend
ſeine kleinen Handchen entgenen ſtrockte. Brid

ges
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ges nahm ihn aus ſeinem Kefig heraus, und
trug ihn auf ſeinen Armen nach ſeiner Hutte.
Auf der Bruſt des Kiudes fand er einen Zettel,
wo der Name Wilhelm dkauf ſtand, und als
er ihn ſo nannte, horte der Knabe darnach.
Sridges gab ihm etwas Speiſe, die er begie
rig hinunter aß und ihn bey jedem Biſſen, den
er nahm, anlachelte, als wenn er ihm gleich—
ſam dafur danken wollte. Der Einſiedler hatte
ſeine herzliche Freude uber den kleinen Wilhelm,
er konnte nicht begreifen, wie die Eltern ſo
unbarmherzig hatten ſeyn konnen, ihr Kind zu
verlaſſen, und nahm ſich vor, ihm Vater zu
ſeyn. Er ging nach Wendſon, kaufte einige
Kleider fur ihn, ſo gut, wies ſein Zuſtand er
laubte. Nach einigen Jahren lief der Knabe
ſchon umher und plauderte ganze Stunden mit
Bridges. Wenn dieſer Waſſer oder etwas aun
deres gehohlt hatte, ſo lief er thm entgetgen,
faßte mit an, und ſagte: ich will mit tragen
helfen, Vater, ſollſt nicht allein tragen. Oft,
wenn der Alte auf den Knieen ſein Abendgebet
vrrrichtete, ſchlich er ſich hinter ihm her, blieb
in einiger Entfernung von ihm ſtehen, und
ſchien ihm mit Verwunderung zuzuſehn. Bey
ſeinem Aufſtehn ging er auf ihn zu, Vater,
ſagte er: warum machſt Du Dich denn im
mer ſo klein? Soll ichs auch cthüun? Ja,

mirin
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So ging ein Jahr nach dem andern hin, Brid—
ges ſahe mit Wonne der Annaherung ſeines Al
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ters entgegen, das ihn nun bald dem Tode in

die Arme fuhren ſollte.

Wilhelm, der vornehmſte Held dieſer Ge—
ſchichte, war jetzt ſeine Freude, er hatte nun
ſchon das neunzehnte Jahr zuruckgelegt, und
war ein ſanfter, edler Jungling geworden, der
Gefuhl und Religion in ſeinem Buſen nahrte.
Seine Sprache war ſo ganz die Sprache der
ungekunſtelten Natur. und Unſchuld, ſein Herz
war frev und offen, und keiner Verſtellung

J
oder Falſchheit fahig. Einigemal hatte ihn
Bridges mit nach Wendſon genommen. Alles
war ihm da nen, alles ſtarrte er an, und that
tauſenderley Fragen auf eiumal an ſeinen Fuh—

rer. Als er aber einige Stunden dort zuge—
bracht hatte, ihn, wieder mit ihm fort—

zugehn, weil es ihm unmoglich ware, langer
bey dem tobenden Gewuhl zu bleiben. Am

15 liebſten ihm ſein Wald, wo ihm die ſtille
Einſamkeit ſo herrlich dauchte, daß er ſich nie
aus ihrem Schooße wegſehnte. Er wußt' es,
daß er ein Findling war, Bridges hatte es ihm
gelagt. Freylich machte es ihm oſft traurige

ß GStunden, aber doch trüſtete er ſich damit, daß
J ihn Gottes Gute nie verlaſſen wurde. Seinen

Wohlthater hielt er in großen Ehren, nichts
duofte er mehr ihun, ſondern von ihm ward.

alles
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alles beſorgt. Einſt, da er etwas im Wald
umher ging, ſah er unter dem Schatten ernes
Baums ein ganz vortrefliches, ſchones Mad—
chen liegen, die der Geſang der Vogel und die
kuhlende Luft in den ſanfteſten Schlummer ge—
wiegt hatten. Sie hatte ein ſchneeweiſſes Kleid
mit rothen Schleifen an, ihr Buſen ſchwoll
bey jedem Athemzug ſo ſanſt und wonnevoll in
die Hohe, und es war, als wenn die Gottinn
des Fruhlings da lag' und ſchlummerte.

Wilhelm ſahe das Madchen mit funkeln—
den Augen an, und je langer er ſie anſah, je
entzuckter wurd' er. Jn ſeiner Seele regte ſich
ein Gefuhl, das ihm bisher unbekannt geweſen
war. Sein Herz ſchien nach etwas zu verlan—
gen, das er gar nicht ergrunden konnte, und
ein ſanftes, unausſprechliches Entzucken durch—
ſchauerte ihn bey dem Anblick des Madchens.
„Gott, ſagte er: was mag doch das fur ein
ſchones Geſchopf ſeyn? Gewiß iſts ein Engel
vom Himmel, denn in ganz Wendſon ſah ich
keinen Menſchen, der nur die geringſte Aehn

lichkeit mit ihm hatte., Die letzten Worte
ſrrach er etwas laut, wodurch das Madchen
aufgeweckt wurde. Sie erſchrack machtig, als
ſie unſern Jungling erblickte, und wollte ent—
füehn. Wilhelm aber faſte ſie dey der Hand,

K „Engel,
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„Engel, ſagte er: lieber Engel geh nicht von
mir, ich bin kein boſer Menſch, bin immer
fromm geweſen! dort druben in der Hutte iſt
mein Pfiegevater, der iſt auch ſromm, und
wir haben fleiſſig zuſammen gebetet! Geh
mit mir, lieber Engel! der alte Mann druben
wird ſich recht freuen, wenn ich Dich mit—
bringe., Er zog ſie bey der Hand mit ſich
ſort. Das Masrchen ſtraubte ſich angſtlich da
wider, und wußte nicht; was ſie von dem jun—
gen Menſchen denken ſollte. „Gott, ſagte ſie:
wer ſind Sie? Jch kenne Sie nicht, und weiß
viel, ob ſie ein guter oder boſer Menſch ſind.,
„Engel, erwiederte er: ich bin fromm und
der Mann dort druben iſts auch! hat Du's
der liebe Gott nicht geſagt, daß wirs ſind?,
und nun zog er ſie mit ſich fort, ſie mochte ſich
ſtrauben, wie ſie wollte. Voller Freuden rief
er dem Alten entgegen; „Vater, hier iſt ein
Engel, der will uns beſuchen! ſieh einmal, wie
ſchon er iſt!, Der Alte lachelte ihn verwun
dernd an, und benahm ihm ſeinen Irrthum. Drauf
wandte er ſich zu dem Madchen, die vor Schreck
zitterte, und nicht wußte, ob ſie traumte oder
wachte, und fragte ſie: durch welchen Zufall ſie
zu ſeinem Wilhelm gekommen ware. Sie ert
zahlte ihm: daß fie die Tochter des Predigers
aus dem nahe gelegenen Kirchſpiel ſey und heute

aiur
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zur Veranderung in dem Wald ſpathieren ge
gangen ware, wo ſie ſich aus Mudigkeit unter
einen Baum geſetzt, und eingeſchlaſen ſeh. Bey
ihrem Erwachen aber hatte der junge Menſch
vor ihr geſtanden, ſie Engel genannt, und mit
ſich hieher genommen. Bridges war ſehr
freundlich gegen ſie und ſagte ihr etwas von

Wilhelms Erziehung, daß er noch nie ein
Madchen von ihrer Art geſehn hatte, und daß
dies die Urſache ſeines auffallenden Betragens
geweſen ſey. Das Muadchen wollte weggehn,
aber Wilhelm trat vor ihr hin. „Nein, ſagte
er mit weinenden Augen, Du mußt nicht
weggehn, liebes Madchen, oder ich gehe mit
Dir, ich kann nicht mehr ohne Dich ſeyn, weiß
ſelbſt nicht, warum!,, Das Muadchen ſchlug er
rothend die Augen nieder, ihr Herz ſchlug
dem unſchuldsvollen Jungling entgegen, und
fuhlte Liebe fur ihn. Bridges ſahe ſie Beyde
an, und las ihnen die Empfindungen ihrer
Seele aus den Augen. „Kinder, ſagte er:
geht ein Weilchen mit einander ſpatzieren, und

dann kommt wieder zu mir., Wilhelm horte
das kaum, als er ſchon auſſer ſich vor Freuden
das Madchen bey der Hand nahm. „Komm,
ſagt er: komm, liebes Geſchopf!, und nun
ging er mit ihr fort.

K a Sein
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Sein Herz war ſo voll, ein Wonnege—
fuhl uberfiel ihn nach dem andern, und ſeine

Seele athmete ihimmliſche Freuden ein. Er
ſahe ſeine Begleiterinn in einem an, und konnte
ſich an ihrer unendlichen Schonheit nicht ſatt ſehen.

Oefters ſahe ſie ihn auch an, ſein ſanftes, ſcho
nes Geſicht und ſeine reine Engelunſchuld, die
bey allen ſeinen Worten hervorleuchtete, riß ſie
nnwiderſtehlich zu ihm hin. Sie war ein Mad—
chen von ſiebenzehn Jahren, edel und vortref—
lich und ihre GSchonheit war unausſprechlich.
Sie ſprachen Beyde viel mit einander, wodurch
ſie ſich immer naher kennen lernten. Wilhelm
verlor durch ihr offenherziges Betragen gegen
ihn bald ſeine Schuchternheit. Er erzahlte ihr
ſeine und Bridges Lebensart, und ſetzte hinzu:
daß er nichts mehr wunſchte, als daß ſie auch
bey ihnen wohnte. „Ach! liebes Madchen,
ſagte er: ich bin Dir ſo gut, liebe Dich noch
mehr, als mich ſelbſt, nur Gott allein hab' ich
lieber, als Dich! O, ſey mir auch, ſcho—
ner Engel, ſey mir auch gut! Lieb' mich auch
ſo herziich, wie ich Dich liebe,, Das Madchen
konnte ſich nicht langer halten, ſie ſfiel ihm in
die Arme, und kußte ihn. „Ja, ſagte ſie: lieber
Junge, ich liebe Dich, mein Herz ſchlagt Dir
mit der warmiſten Zartlichkeit entgegen, und

Dir! ſey's auf ewig geheiligt. Wilbelms
Wonne
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Wonne watr unbeſchreiblich, er lag dem Mad—
chen am Buſen und weinte vor Freuden.
„Ach! ſagte er: ſo etwas hab' ich doch in mei—
nem ganzen Leben nicht gefuhlt! mir iſt, als
wenn ich im Paradies unter Engeln wandelte.
Wonnetrunken taumelten ſie der Hutte des Al—

ten zu. Wilhelm rief ihm entgegen: „Vater,
ſie liebt mich! ihr Herz iſt mir ewig geheiligt,
und Dein Sohn iſt nun auf immer glucklich.,
„Kinder, ſagte Bridges: liebt Jhr Euch, und
glaubt Jhr mit einander zu leben?  „Ja,
ſagten ſie: bis an unſer Ende., Nun ſo um—
armt Euch noch einmal!, Sie thatens, drauf
knieeten ſie nieder und der Alte betete mit heiſt

ſer Jnbrunſt allen Segen Gottes uber ſie
herab. Alle waren inniglich geruhrt, Seelen-—
ruhe blickte aus ihren Augen, und Entzucken
und Freude umſchwebte die Liebenden. „Gott!
ſtammelten ſie: wie wohl iſt Deinen Kindern!
begleite ſie ferner mit Deiner Gnade, und gieb
ihnen Deinen Frieden.. Drauf ſetzten ſie
ſich vor der Hutte unter einem Baum nieder,
und uberlieſſen ſich da ganz dem ſuſſen Taumel
der Liebe. Als es anfing, Abend zu werdeu,
ſagte das Madchen, das Fanny Sidley hieß,
daß ſie nun nach Hauſe mußte, ſie wurde ſich
ſonſt bey ihrem Vater Unwillen zuziehen, wenn
ſie langer ausbleiben wurde. Sie nahm von

dem
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dem Alten Abſchied, mit dem Verſprechen, bald
wieder zu ihm zu kommen; Wilhelm aker be—
gleitete ſie noch bis zu ihrem Dorf, wo er ſich
mit vieler Ruhrung von ihr trennte.

Jetzt war er ein ganz andrer Menſch ge-—
worden, als zuvor. Jeder ruhrende Auftritt
wirkte weit mehr auf ihn, als ſonſt; in der
Einſamkeit ſeines Waldes ſtreckte or ſich oft
ins Gras, dachte mit Entzucken an ſeine Fanny,
und hielt zuweilen ganze Reden an ſie. Mit
Ungeduld wunſchte er den Tag herbey, an dem
ſie ihn zu beſuchen verſprochen hatte. Er zahlte
jede Stunde und Minute, und war argerlich
auf die Sonne, daß ſie ſo langſam gehe. End—
lich erſchien der ſo ſehnlich gewunſchte Tag, an

dem ſeine Fanny ihn zu beſuchen kam. Als er
ſie von ferne erblickte, lief er ihr entgegen,
und blieb vor Freuden ſprachlos am ihrem
Halſe hangen. Drauf gingen ſie nach der Hutte,
wo ſie Bridges mit offnen Armen empfing.
Er ſahe mit innigem Vergnugen ihren unſchul—
digen Freuden zu, wie ſie ſich bald kußten, bald
umarmten und vor Wonne und Entzucken kaum
zu ſprechen vermochten. Er dachte dabey an
ſeine Emilie, und weinte ihr eine Thrant.
Fanny ſahe das, „Vater, frug ſie: was weinen

Sie?,„ „aAch! meine Tochter, ſagte er: das
Gluck

JJJ
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Gluck Eurer Liebe erinnert mich an meine mir
ewig theure Emilie, die ich durch meine Schuld
verlor., Die beyden Liebenden baten ihn, ihnen
ſeine Geſchichte zu erzahlen. „Ja, ſagte er:
lieben Kinder, ich wills thun, will ſie Euch
zur Warnung erzahlen, daß Jhr Euer Herz
vor dem Laſter der Eiferſucht, das mich uun—
glucktich machte, bewahren moget., Drauf er
zahlte er ihnen ſeine ganze Geſchichte, wobey
Fanny und Wilhelm haufige Thranen vergoſſen.
„Kinder, ſetzte der Alte am Ende noch hinzu:
ich bitte Euch um Gottes Willen, gebt nie
mals der Eiferſucht Raum! Jch dachte an kei—
nen Mord, ſondern wollte mich blos von der
Wahrheit meiner Vermuthung uberzeugen;
aber als ich meine Gemahlinn ihren Bruder
kuſſen ſah, ward ich von der raſendſten Wuth
und Eiferſucht ſo verblendet, daß ich die Pi—

ſtolen, die zu meinem Ungluck geladen an der
Wand hingen, herabnahm, meine Emilie und
ihren Bruder damit erſchoß, ohne daß ich wußte,
was ich that. Als ich ſie todt oor mir liegen
ſah, fiel auf einmal die Hulle, die meine Augen
verdunkelt. hatte, nieder, und ich bebte vor mir
ſelbſt. Gott, der allwiſſende Richter der Welt
kennt mich; er weiß, daß ich nie von Natur
boſe war, aber ich war ein Menſch, Menſchen
konnen verblendet werden, und fallen. Er weiß,

wie
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wie ich taglich im Staube vor ihm knieete,
mein Verbrechen mit blutigen Thranen bereute
und ihn um Vergebung und Gnade flehte;
wie ich ihn noch taglich anflehe, wie ich meine
That bis auf den letzten Augenblick meines Le—

bens bereuen werde, und von ihm hoff' ich
Verzeihung. Als Muſſigganger hab' ich in
meiner Einſiedeley nicht gelebt. Jch rettete
Wilhelmen vom Tode, erzog und belehrte ihn,
daß er dem engliſchen Draat in der Folge nutz
lich und brauchbar ſeyn wird. Nichts mehr
wunſcht' ich, als nur ſo viel Vermogen zu ha—
ben, daß ich ihn nach der Univerſitat Oxfort
ſchicken konnte, damit er doch kunſtig ſein Brod
auf eine anſtaudige Art verdienen kann; aber
mein Wunſch wird wohl unerſullt bleiben, denn
bis jetzt weiß ich kein Mittel, dies moglich zu
machen.

wilhelm ſahe ſeine Fanny mit naſſen
Augen an; „Ach! ſagte er: wirſt Du mich ar—

men Verlaßnen auch hinfort noch lieben?,
„Ja, erwiederte ſie: ewig werd' ich Dich lie
ben, denn Deine Schuld iſts nicht, daß Du
arm und verlaſſen biſt.  Notcth eine Stunde
bieben ſie beyſammen, alsdenn ging Fanny von

ihrem Liebling begleitet nach Hauſe. Den an
dern Tag kam ſie ſchon wieder, welches den

guten
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guten; Wilhelm ungemein freute. Nach einer
Weile gab ſie ihm eine Verſchreibung auf zehn—
tauſend Pfund, die in der Londner Bank zu
heben waren. „Dies, ſagte ſie: iſt ein Ge—
ſchenk von meiner ſeligen Mutter, die vor vier
Jahren ſtarb. Kurz vor ihrem Tode gab ſie
mir dieſelbe, mit der Bitte, meinem Vater
nichts davon zu ſagen, weil ich ſonſt nicht lange

Beſitzerinn davon ſeyn wurde. Jch habe dieſen
Reichthum, ſagte ſie: theils durch Sparſamkeit,

theils durch kleine Erbſchaften, die mir ohne
Wiſſen Deines Vaters zugefallen ſind, fur Dich,
meine Tochter geſammelt. Wende dieſes Geld

zu Deinem und Deines Nachſten Nutzen an,
und denke, zuweilen dabey an Deine Mutter,
die es Dir aus treuen, gutmeinenden Herzen
gab. Jetzt weiß ich nun dieſe Verſchreibung
nirgends beſſer anzuwenden, als wenn ich's Dir

gebe, damit Du und ich dadurch glucklich wer—
den mogen., Bridges und Wilhelm wurden
durch die Grosmuth des Madchens inniglich ge—

ruhrt. Der Jungling fiel ihr entzuckt um den
Hals; „NMadchen ſagte er: Gott mag Dirs be
lohnen, ich kanns nicht, aber danken werd'
ich Dir dafur bis an mein Ende., Der ehr
wurdige Greis blickte mit gefalteten Handen zum
Himmel; „Gott, ſprach er: ſegne Deine Kin—

der! Sie allein ſind wurdig, ſo zu heiſſen,
ſegne

i
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ſegne ſie und belohne ihre engelreine Tugend
und Unſchuld. Wilhelms Liebe erreichte jetzt
den hochſten Grad, den ſie nur erreichen konnte.
Cr hatte ſeine Fanny ſchon vorher unendlich
geliebt, aber der jetzige Beweis ihrer edlen Seele,
zeigte ihm erſt den Schatz, den er an ihr hatte, und
ſeine Liebe gegen ſie war uber alle Beſchreibung.
Der ganze Tage wurde unter tauſend Vergnugen

hingebracht, ſelbſt der Alte war ſo heiter, wie
er ſeit langer Zeit nicht geweſen war. Gegen
Abend empfaht ſich Fanny. Bridges druckte
ihr mit vaterlicher Freundſchaft die Hand;
„Liebe Tochter, ſagte er: ich werde fur Dein
und Wilhelms Gluck fleiſſig zu Gott beten,
bleibt ſerner ſromm und rechtſchaffen, ſo wird
er Euch ſegnen bis an Euer Ende. Fanny kußte
ihm mit Thranen die Hand und ging fort.

Einige Tage darauf ward der Alte plotz—
lich krank. Wilhelms angſtliche Sorgſamkeit
war auſſerordentlich; beſtandig ſaß er vor Brid
ges Lager und bewachte jeden ſeiner Blicke, ob
er was zu verlangen ſchien. Gegen Abend ward
der Aite immer ſchlechter und fuhlte ſchon, den
Tod in allen Gebeinen. Als er merkte, daß
ſein Ende nahe war, ergriff er Wilhelms Hand,
und redete ihn alio an: „Mein Sohn, weine
nicht uber meinen Tod! jede Deiner Thranen,

die
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die ich ftieſſen ſeh, macht mir nur mein Ente
ſchwerer, und ich habe jetzt Standhaftigkeit
nothig, da ich einen Schritt thue, den wichti—
gen Schritt in die Ewigkeit. Hore jetzt
meine letzte vaterliche Bitte an Dich! Hore ſie
ſo, daß ſie ewig Deinem Herzen heilig ſey.
Sie iſt weiter nichts, als eine Wiederholung
von dem, was ich Dir von Jugend auf ins
Herz gepragt habe. Bleib rechtſchaffen und tu—

gendhaft! Vergiß nie der Pflichten, die Du
Gott und Deinen Nebenmenſchen ſchuldig biſt,
ſondern bewahre ſie treu bis an Dein Ende.
Sobald Du meine Gebeine der Erde wirſt an—
vertraut haben, ſo begieb Dich ſogleich nach
London, ninmm dort ſo viel Geld als Du
brauchſt, und reiſe alsdann nach Oxfort. Got—
tes Segen begleite Dich und Deine Fanny,
und mache Euch Beyde auf immer glucklich.

Er legte ſeine Hand auf Wilhelms Haupt,
ſegnete ihn ein, und ſagte ihm mit lallender
Stimme das Lebewohl. Drauf wandte er ſein
Geſicht weg, betete noch mit Kraft und Jnbrunſt
zu Gott und ſtarb.

Wwilhelm ſturzte ſich uber ihn her, und
kußte ihm den letzten Hauch von den blaſſen
Lippen weg. Er lief voller Unruhe in der Hutte
umher, zerrang ſeine Hände, und weinte ſeinem

Wohl
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Wohlthater tauſend dankbare Thranen. Oft
glaubte ers nicht, daß er todt ſey, aber die
erſtarrten Glieder uberzeugten ihn bald von der
Gewißheit. Sein Schmerz war unausſprechlich,
die ganze Nacht brachte er mit Weinen, Seuf—
zen und Beten zu. Seine Setele litt unendlich
viel, der Gedanke, daß er nun ganz ohne einen
treuen Fuhrer ſey, war ihm unertraglich, und
ſeine Thranen floſſen haufiger, wenn er ihn
dachte, den furchterlichen Gedanken. Gegen
Morgen ſchlief er etwas ein, und erwachte erſt
um Mittag herum. Zur Zerſtreuung ging er
im Wald ſpatzieren und ging alle die glucklichen
Tage durch, die er hier genoſſen hatte.

Auf einmal horte er ſeinen Namen rufen,
er ſahe ſich um und erblickte ſeine Fanny, die
ihn zu beſuchen kam. Er ging auf ſie zu, und
ſchloß ſie mit Thranen in ſeine Arme. Als ſie
ihn um die Urſache ſeiner Betrubniß fragte, er—
zahlte er ihr den Tod ſeines Pflegevaters. Fanny
erblaßte bey dieſer Nachricht, ſie konnte kaum
den Gedanken, daß der Wohlilthater ihres Lieb

lings, den ſie wie ihren Vater verehrt hatte,
geſtorben ſey, faſſen. Sie weihte ihm tauſend
Thranen und ſegnete ſeine Aſche. Wilhelm
machte nun unter einem ſchattigten Baum die
Ruheſtelle des Verſtorbenen, wobey ihm Fanny

treu—
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treulich half. Als es anfing, Abend zu werden,
gingen ſie nach der Hutte, um den Leichnam
zu beerdigen. Sie ſahen ihn mit naſſen Augen
an, und kußten ſeine kalten Lippen, die ihnen
immer nichts als Gutes geſagt hatten, wohl
tauſendmal. Keiner konnte ſich entſchlieſſen, die
erſte Hand anzulegen, und den Leib zu ſemer
Ruheſtatte zu tragen. Endlich ſagte Wilhelm:
„Nun, wir wollen den alten Mann in Got—
tes Namen begraben und ihn der Ruhe uber—
geben.,  Drauf trugen ſie den Leichnam an
das Grab und begruben ihn. Fanny ſteckte
ein kleines, ſchwarzes Kreuz auf den Grabes—
hugel, alsdann ſetzten ſie ſich nieder und ſaugen
ein Todtenllied, das ſchauervoll und klagend
durch den einſamen Wald dahertonte. Melan—
choliſch goß der Mond ſein blaſſes Licht auf die
Liebenden herab, traurig und ode war die ganze

Gegend, und die Natur ſchien mit ihnen zu
trauern. Kein Luftchen regte ſich, uberall herrſchte

eine fſeyerliche, tiefe Stille; nur zuweilen er—
hob ſich ein heiliges Rauſchen durch die Baume,

und es war, als wenn der Geiſt Gottes ſie
durchſauſelte. Heilig und ſchon war der Abend,
die Engel ſehienen in den Luften zu ſchweben
und die Sanger zu belauſchen. Die Liebenden
knieeten nach Endigung des Geſangs nieder,
und Wilhelm ſprach: „uhet ſanft, ruht in

Frie
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Frieden, ihr Gebeine meines Wohlthuters!
Viel haſt Du geduldet in Deinem Leben; haſt
von Deiner fruhen Jugend nichts als bitteres

Elend um Dich her erblickt! Kurz waren
Deine Freuden, aber Deine Leiden dauerten lan:

ger und begleiteten Dich bis ins Grab.
Doch Du haſt nun ausgeweint Deinen Jam
mer! Haſt nun uberwunden Deine Quaalen!
Alle Thränen hat Gott abgetrocknet, und Deine
Seele genießt jetzt himmliſche Wonne und Se—
ugkeit. Heit Dir! Heil Dir! daß Du uber
wunden haſt! daß Du Deine Leiden mit Ge—
duld ertrugſt und Deine Kniee beugteſt vor dem
allmachtigen Richter der Welt. Seiigkeit iſt
nun Dein Lohn! Wohl Dir, Du haſt das
Ziel Deiner Wallfahrt erreicht! O mochten
wir doch auch erſt da ſeyn, wo Du biſt; moch
ten wir doch auch erſt dem Throne Gottes ſo
nahe ſtehn, wie Du. Aber noch unendlich viel
haben wir zu dulden, ehe wir Deine Hohe er—
reichen. Sieh! hier knieen wir auf Deinem
Grabe und beweinen Deinen Tod, der fur uns
der unerſetzlichſte Verluſt iſt! Du teetteteſt
mich vom Tode, nahmſt mich liebreich auf und
unterwieſeſt mich! Dank Dir, mein Vater, auf
ewig, Gott mag Dir jetzt alle Deine Gute,
Deine vaterliche Furſorge belohnen, ich kanns

nicht. Nun ſo ruhe denn ſanſt, ruhe im—
Frie
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Frieden, Aſche meines Wohlthaters uber Dit
ſchwebe der Segen des Herin, und heiliges
Geliſpel wehe durch die Blumen, die Deinem
Gradeshugel entſprieſſen werden.

Nun beteten die Liebenden noch einige
kraftige Gebete, hernach ſtanden ſie auf und
Sanny ging von Wilhelm begleitet nach Hauſe.
Sie waren den ganzen Weg uber traurig und
wehmuthig. Das Madchen verſprach dem Jung
ling, ihn den kommenden Tag wieder zu beſu—
chen; ſie ſagte: daß ſie bey ihrem Vater vorgabe,

eine gute Freundinn im nahgelegenen Dorſe zu
beſuchen, denn ſie durfte ihm von ihrer Liebe
nichts eher ſagen, als bis er eine anſtandige Be
dienung hatte, weil er ihr ſonſt leicht Hinder—
niſſe in den Weg legen konnte. Als Wilhelm
ſie weit genug begleitet hatte, umarmten ſie ſich
noch einmal und ſchieden wehmuthig von einan

der. Trubſinnig wandelte Wilhelm ſeiner ein—
ſamen Hutte zu, die er nun auch bald verlaſſen

ſollte. Er legte ſich nieder und erwachte fruh
mit Aufgang der Sonne. Sein erſter Gang
war nach Wendſon, wo er ſich einige gute
Kleider und andere Nothwendigkeiten zur Reiſe
einkauſte. Gegen Nachmittag kam Fanny, um
von ihm auf eine lange Zeit Abſchied zu nehmem

Sie ſetzten ſich vor der Hutte nieder, Wilhelm

ſchlang
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ſchlang ſeinen Arm um ſie her, Beyde ſahen ſich
traurig und ſchmachtend an, und konnten lange
vor innerer Wehmuth nicht ſprechen. Die nahe
Trennung ſchwebte wie ein Gewitter uber ihrem
Haupt, die ganze Natur ſchien ihnen todt und
ode zu ſeyn, und der Gedanke, daß ſie ſich ver—
laſſen ſollten, war ihnen grauſend und furchterlich.

Wwilhelm lag mit dem Kopf an Fannys Buſen,
er fuhlte unbeſchreibliche Wonne, die ihm den
Abſchied nur noch ſchwerer machte. Als es Abend
wadd, ſagte Fanny, nun iſt es Zeit, daß ich gehe,

und hierbey ſturzten ihr die Thranen aus den
Augen. „Leb' wohl, ſagte ſie: lieber Wilhelm,
leb' wohl, Gottes Segen begleite Dich, und
fuhre mir Dich wieder in die Arme., Wilhelm
war auſſer ſich vor Schmerz, kaum konnte er das
Lebewohl ſtammeln. Er begleitete ſie noch bis zu

ihrem Dorf, ſie verſprachen ſich einander fleiſſig
zu ſchreiben, umarmten ſich noch einmal und
ſchieden.

Den Morgen drauf verließ er mit Thra
nen ſeinen Wald, ging nach Wendſon, wo
er ſich auf die Poſt ſetzte und nach London fuhr.

Die Liebenden ſchrieben ſich fleiſſig, und hier
legen wir unſern Leſern ihren ganzen Brief

wechſel vor.

Erſter
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Erſter Brief.

wilhelm an ſeine Sanny.
Hbie mir jetzt zu Muthe iſt, weiß ich ſelbſt
nicht. Hier bin ich nun ohne den geringſten Be—

kannten, in der großen Stadt London, die mit
allem Recht eine kleine Weit kann genannt werden.

Jch wunderte mich ſchon uber das Gewuhl der
Leute in Wendſon, aber wie ſtaunt' ich, als ich

London ſah. Hier iſt Tag und Nacht ein ewi—
ges Toben; und Larmen, uberall, wo man hin
blickt, ſind die Straßen voller Leute, daß man
glauben ſollte, die halbe Welt ſey hier verſamm
let. Nimmermehr hatt' ichs geglaubt, daß an
einem Ort ſo viel Meuſchen ſeyn konnten, ohne
die großte Hungersnoth zu leibden. Denn, wenn

ich bedenke: wir waren nur unſer zwey in dem
Walde, der doch ziemlich groß war, aber den—
noch hatten wir unſre Lebensmittel nicht im
Ueberfluß, ſondern hatten gerade ſo viel, daß
wir davon leben konnten. Nun denke man ſich
London, wo viele tauſend Menſchen beyſammen
wohnen, wovon wollen die nuu alle leben?
Doch, daß ſie nicht hungern muſſen, ſieht man

ihnen baid an, denn die meiſten, die ich ſah,
ſcheinen gutes Muths zu ſeyn, welches ſie doch,
wenn ſie Noth iitten, nicht ſepyn wurden. Was
mir hitr nicht gefalt, iſt das ewige Gelarme,

J dar
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das auch ſelbſt in der Nacht noch fortdauert.
Wie die Leute dabey leben konnen, iſt mir un
degreiflich! denn fur mich iſts die großte Plage,
und wenns in Oxfort nicht anders iſt, ſo weiß
ich nicht, wie ich da werde auedauern konnen.
O! warum mußt ich meine Einſamkeit verlaſſen?
warum konnt ich ich nicht ewig in ihrem Schooße

wohnen, wo' ich den Fruhling meines Lebens
ſo wonniglich, ſo ruhig verlebte? Warum mußt
ich mich von meiner Fanny trennen? Sie, die
mir theurer, als mein Leben, theurer, als alles
in der Welt iſt! Warum mußt ich Sie verlaſſen?
warum konnt' ich nicht ewig bey Jhrt bleiben,
und mich Jhrer Schonheit freuen? O, mei—
ne Liebe! was meine Seele jetzt um Dich duldet,

iſt unausſprechlich! Tag und Nacht ſteht
Dein Schatten liebevoll vor mir da! Tag und
Nacht dent' ich an Dich, und weine Dir tauſend
Thranen der Liebe. Ach! liebe Fanny, wenn
wir. uns doch bald wiederſehn konnten!
Weun wir uns vor Deinem Dorſe nur nicht
zum letztenmal umarmt, zum letztenmal gekußt

haben! O, das wolle Gott nicht! Mochte
er uns doch bald, mit elnander vereinigen und
uns glucklich machen. Dies iſt mein tagliches
Gebet, und ich hoffe, daß er mich erhoren
wird. Schreib. mir doch bald, liebe Fanny!
ſehnſuchtevoll lechze ich ſchon Deinem Brief

ent
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entgegen, der jetzt mein beſter Troſt ſeyn wird.

Ewig
Dein

wilhelm.

Zweyter Brief.

Fanny an ihren Wilhelm.
ca.Jch glaube Dirs, lieber Wilhelm, daß Dir

anjetzt das Getummel der Welt unertraglich iſt,
da Du von Deiner fruhſten Jugend an in einer
beſtandigen Einſamkeit gelebt haſt. Aber mit
der Zeit, denk ich, wirſt Du Dich ſchon noch
daran gewohnen, ſo unmuoglich Dirs auch jetzt
ſcheinen mag. Du meinſt, die Lente in Lon
don mußten wohl von aller Noth entfernt ſeyn,
weil ſie zuweilen lachen und ſcherzen konnten.
Aber da irrſt Du Dich ſehr, viele ſtellen ſich nut
deswegen luſtig, damit ſie ihren Kummer unter
der Hulle der Freude verbergen wollen, im Grunde
aber ſind ſie oft die Elendeſten. Neulich hatten wir
Geſellſchaft, ich lachte und ſcherzte mit, aber mit

welchem Herzen ichs that, das weiß Gott. Wil
helm! Wilbelm! ſeufz' ich jetzt beſtandig, und
ſehne mich nach Deiner Umarmung. Du nahmſt
mir den Gedanken aus der Seele, warum mußt

L2 42 ich
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ich mich von meiner Fanny trennen? Eben
das dacht ich auch: warum mußie er Dich ver—
laſſen? warum konnte er nicht ewig bey Dir blei
ben? Alles iſt jetzt todt und ode um mich
her, da Du, mein Geuiebter, nicht mehr hier biſt.

Jede Freude iſt mir abgeſtorben, und krtine wird
mir wohl eher wieder bluhen, als bis ich Dich
wieder entzuckt an meinen Buſen drucken kann.

Aber ach! noch zu weit iſt dies Entucken von
mir entfernt, tauſend Leiden ſtehen mir noch be—
vor, ehe ich dahin gelagen werde. Emmal
bin ich ſchon, ſeit Deiner Abteiſe, in Deiner
verlaßnen Hutte geweſen, und habe da mein
Herz in Thranen ausgeſchuttet, denn za Hauſe
bey ineinem Vater iſt mir die Wohlthat der
Thranen verſagt. O! wie war mir nicht der
ganze Wald, jedes Baumchen, jedes Graschen
ſo werth, denn alles erinnerte mich an mein
Liebſter, was ich auf der Welt habe. Nun,
mein Lieber, ſey gelaſſen; wir werden nicht im
mer weinen, Dein Gebrt iſt auch das meinige,
daß uns Gott bald mit einander vereinigen moge,
undl er witd; uns nicht unerhort taſſen. Leb
ewig wohl.
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Dritter Briehf.
wilhelm an ſeine Fanny.

Zwey Tage vor meiner Abreiſe aus London
erhielt ich Deinen lieben Brief. Er war mir
ſo erquickend, wie der Sonnenſtrahl einem Un—
glucklichen im finſtern Kerker, der lange das Ta—

geslicht nicht erblickt hat. Jedes Wort enthielt
Troſt und Liebe fur mich, und erfullte mich mit
freudigen Hofnungen. Daß Du mir ſo viel Liebe

erzeigſt, ſo viel um meinetwillen duldeſt, dafur,
liebes Madchen! wird Dir meine Seele ewig dan

ken. Jetzt bin ich nun in Oxfort, wo es
mir ſo ziemlich gefallt. Nach und nach wird mir
der Tumult der Weit zur Gewohnheit, und mit
der Zeit mochte ſich der Hang zur beſtandigen
Einſamkeit wohl bey mir verlieren. Jch fand
hier einige edle Englander, die ſich meiner tren
lich angenommen haben, und mir vom Anfang
unſerer Bekanntſchaft ſo viel Freundſchaft erzeige

ten, daß ich nicht weiß, wie ichs den guten Leu—

ten vergelten ſoll. Jn ihrer Geſellſchaft werd'
ich immer aufgeheitert, und ſie machen mir hier
meinen Aufenthalt ſehr angenehm. Es war der
ſtarkſte Troſt fur mich armen Verlaſſenen, daß
ich wenigſtens eintge Menſchen fand, die ſich mei—

ner annahmen, da meine Eltern ſo grauſam
waren, und mich ſchon in meiner zarteſten

Kind-
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Kindheit verlieſſen. Aber vielleicht wars nicht
ihte Schuld! ungluckliche Zufalle, die ſie nicht
verhindern konnten, konnen mich ihnen entriſſen
haben, und wenn das ware, dann wunſcht ich,
daß Gott mich ihnen wieder in die Arme fuhrte.
Aber wenn unmenſchliche Tyranney ſie, mich zu

verlaſſen, bewog: dann wunſch ich ſie nimmer zu
ſehen, oder ſie mußten indeß liebevollere Eltern

geworden ſeyn, alsdann war's meine Pflicht,
ihnen zu verzeihen und ſie hochzuachten. O!
ich kann mir die Freude kaum gedenken, die ich
empfinden wurde, wenn ich noch einmal den
fußen Vaternamen ausſprechen durfte. Nun,
vielleicht erhort Gott meine Bitte, und laßt
mich meine Eitern, wenn ſie noch am Leben
ſind, wiederſehn. Nicht wahr, liebe Fanny, Du
wurdeſt gewiß den großten Antheil daran neh

men! und Dich mit mir zugleich freuen. Ach!
wenn Du doch nur jetzt eine Stunde bey mir
wareſt, ich hab Dir ſo viel, ſo viel zu ſagen,
das ſich in einem Briefe gar nicht ausdrucken
laßt. Leb' recht wohl, liebe Seele, ich bin
ewig

Dein

wilbelm.

Vierter
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Bierter Briiehf.
Fanny an ihren Wilhelm.

cJch hatte Recht, wenn ich fagte: daß mir
noch viele Leiden bevorſtehen, ehe ich zu dem
Entzucken, Dich wieder zu ſehn, gelangen werde.
Leider nehmen ſie ſchon jetzt ihren Anfang, und
ſturmen ſchon wuthend auf mich ein. Neulich
war mein Vater einige Tage verreiſet, um, wie
er vorgab, einen guten Freund in der Nahe zu

beſuchen. Bey ſeiner Zuruckkunft brachte er
einen ziemlich alten Kaufmann mit, der aber
weiter nichts empfehlendes fur ſich hatte, als
ſeine großen Reichthumer. Seine Perſon, Le—
bensart und ſein auſſerordentlich kleiner Verſtand
machen ſeine Gegenwart einem jeden hochſt
unertraglich. Kurz, alles was ſchlecht und un
ausſtehlich iſt, ſcheint in ihm allein vereinigt zu
ſeyn. Tolpiſch iſt er im hochſten Grade. Als
er zu mir ins Zimmer trat, wollte er mir die
Hand kuſſen, welches er vermuthlich wohl ein—
mal mochte geſehen haben. Der arme Schelm
verhielt ſich aber dabey ſo ungeſchickt und plump,

daß ich Dirs nicht genug ſagen kann. Unter
andern raubte er mir auch auf die ungeſchliffenſte

Art einen Kuß, ſo daß er mich beynah um und
um ſtieß. Oanze Bogen wurd ich voll ſchreiben,

wenn
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wenn ich ſeine tolpiſchen Streiche nur von eini
gen Stunden anfuhren wollte.

Nun denk, lieber Wilhelm, dieſen tolpi-
ſchen, dummen Kerl ſoll ich zum Mann nehmen!

um ſeinetwillen Dich, lieben Jungen, verlaſſen,
»und mich ihm ubergeben. Ha! das heißt ſo viet:
ich ſoll den Himmel verlaſſen und in die Woh—
nungen der Teufel hinabgehn. Wie kann das
mein Vater von mir verlangen! wie kann er ſo

grauſam ſevyn, moin Ungluck von mir zu for—
dern? Jch bin ſein Kind, ich bin ihm Ge
horſam ſchuldig! aber ſo weit gehen die Pflichton
des Gehorſams nicht, daß ich mich dadurch auf
ewig unglucklich machen ſoll. Mein Vater ſagte
mir aufs nachdrucklichſte, alle Weitläuftigkeit zu
vermeiden, und meine Hand ohne Umſtande dem
Kaufmann zu geben, ſonſt wurde er ſich genö
thiget ſehen, mir mit Gewalt den Willen zu ma
chen. Jch ſagte ihm aber: diesmal konnt' ich
ihm ſo unmoglich Gehorſam leiſten, ſo willig ichs
ſonſt gethan hatte, und bey jeder andern Gele—
genheit noch thun wurde. Dies brachte ihn auf
einmal in Wuth. Er ſchlug wie raſend auf mich
los, und begegnete mir von dem Augenblicke an
ſo hart, daß ich unter der Laſt meines Jammere
zu vergehen glaubte. Der alte Kaufmann, der
mich ſelten verlaßt, ſucht mich zu eroſten, und

ſich



G169)

ſich mir angenehm zu machen. Jch ſagt' ihm
aber, daß er ſich dadurch am beſten bey mir
empfehlen wurde, wenn er mich ſeiner Gegen—

wart aufs baldigſte entledigte. Allein dazu hatt'
er keine Ohtren, er ſagte; er mußte ſeinen Willen
haben, und ich ſeine Frau werden, wenns ihn
auch, wer weiß wan koſten ſollte. So werd'
ich jetzt geplagt jnd gemartert. Ueber, unter
und neben mir iſts finſter, uberall wo ich hin
tlicke, erblick' ich Leiden und Zuaalen fur mich.
Aber dennoch werd' ich Dir nimmer untreu
werden. Ewig, ewig wird Dich Deine Fanny
lieben! ewig wird ihr cHerz Dir ſchlagen und Dir
treu ſeyn bie ant Ende.  O, unmoglich kanns
Gott wallon, daß ich armes Madchen und Du,
guter, fremmer Wilhelm getrennt und ungluc-—
lich ſeyn ſollen! Gewiß wird er uns deyſtehn
mit ſeiner Gnade, und uns helfen. Mocht' er
doch bald herbeyeilen mit ſeiner Hulfe, und uns
vereinigen, eche wir von Leiden niedergedruckt,
verweiken. Ach! wie hab' ich ſchon zu ihm ge
ſeufzt, wie hat ſich mein Herz in Thranen vor
ihm ausgegoſſen und um Hulfe geſfteht. Aber er
will uns noch prufen, und wir wollen unſre Lei
den bis dahin mit Geduid und Standhaſtigkeit

erttagen.
Noch einmal ſag' ich Dirs, lieber, ſrom

mer Wilhelm, ich werde Dir nimmermehr untten

wer
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werden. Jch will geduldig meinen Jammer er
tragen, und ſollte uns das Schickſal hier tren
nen, ſo will ich Dein ſeyn in der Ewigkeit.

Ewig
Deine

Sann y.

Funfter Briehf.
wilhelm an ſeine Fanny.

Was ich bey Leſung Deines letzten Briefs
empfunden habe, mägſt Du Dir ſo kurchterlich ge
denken, wie Du willſt, ſo kommt es doch nie
mals dem Wirklichen gleich. Jn dem Augen—
blick, da ich den Brief las, war mirs, als wenn
mir tauſend giftige Dolche ins Herz gebohrt wur?
den, und tauſend Schmerzen raſ ten in meiner
Seele. Jch ſoll Dich verlaſſen? meine Fanny
verlaſſen? Sie, die mir uber alles theuer,
theurer, als mein Leben iſt. Wehe dem grau
ſamen Mann, der den Anſchlag, uns zu trennen,
uns in den Abgrund unnennbarer Leiden hinab
zuſturzen, ausbrutete! Unſre Thranen, unſre
Seufzer werden ihn verfolgen, und das Anden
ken an ſeine That wird ihm einſt in der letzten
Stunde ſeines Lebens ein Schreckenbild von tau

ſend furchterlichen Martern ſeyn.
O, mei
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O, meine Fanny! wer: hatte das je ge

dacht, daß uns ſolche bittere Leiden, die uns bald

dem Grabe nahe bringen werden, treffen ſoll—
ten! Wie hatten wir damals gedacht, als
nus der Segen meites geliebten Wohlthaters
vereinigte, als wir uns in ſeiner Gegenwart
umarmten. fund kußten, und mit wonnetrunknem

Blick freudig in die Zukunft hinuber blickten, daß

uns einſt. Dein eigner Vater trennen und hier
auf immer elend machen ſollte. Ach! wußteſt
Du's, lieber Alter, Du mein Wohlthater, mein
Vater, wußteſt Du's, was jetzt Dein armer
Sohn duldet, was ihn jetzt fur harte Leiden be—
ſturmen, Du wurdeſt gewiß Troſt, und wenn
es moglich ware, Huife auf ihn herabſenden.
Aber ich werde wohl in meinem Jammer ver—
gehen; dort ſehn ich den Tod ſchon auf mich zuei—
len, der mich bald in ſeine Arme nehmen wird.

Furchterlich und ſchrecklich iſt ſein Antlitz, aber
ich ſchaudre nicht vor ihm. Er befreyt mich von
meinem Kummer und fuhrt mich der Ewigkeit
entgegen. O wie glucklich war ich ſonſt, und
wie ſo elend hin ich jetzt! ſelige Stunden!?
warum entfloht ihr mir? warum konnt' ich
eurer Wonne nicht immer genieſſen? Gott! wie
wohl war mir ſonſt, wenn ich meiner Fanny
am Buſen lag, und mein trunkner Blick, Dir
dankend, zum Himmel ſah! Was fur namen

loſes
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loſes Entzuchen durchſchauerte da metnu Setle!
Aber alles iſt nun“dahin, alle Freuden meines
Lebent ſind nun ohne Ruckkehr verloren, da ich
mich von meinedrſgeliebten Fanny trennen ſoll.
O, wie marternd iſt der Gedankt fur mich, und

wie quaalvoll das: Bewußtſeyn, daß Du um
meinetwillen ſo viel. duldeſt. Niminermehr kann
ich Dir's vergelten liebes Madchen!! mein gan
zes Leben ſey Dir Dank und Liebr, und mich
Deiner wardig Ju machen, mein anhaltendes Be
ſtreben. Leb wohi, liebe Seele, leb wohl.

282 Dein
waithelm.

Sechſter Brief.
Fanny an ihren Wilhelm.

Ale Hofnung iſt vertoren, mein Geliebter!
wir werden uns nimmermehr wiederſehn. Nim
mermehr! Gott, das iſt hart und furchterlich?
meinen Wilhelm ſoll ich nicht wiederſehn? mich
auf ewig von ihm trennen? Gott, gutiger Vass
ter, ſtehe mir bey mit Deiner Hulft, daß ich
nicht der druckenden Laſt meines blutigen Jam

mers erliege, und ſundige wider Dich.

Wil
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Wilbelhm, was witd aus uns werden?

mein Vater geht aufs grauſamſte mit mir um,
und will mich dem Kaufmann, wenn ich nicht
gutwillig wollte, mit Gewalt antrauen laſſen.
Rathe mir, mein Lieber, troſte mich! Abher
nicht wahr? Du kannſt kicht, weißt Dir ſelbſt
nicht zu helfen? O! des iſt traurig, ohne
allen Rath, ohne allen Troſt zu ſeyn. Aber,
warum qual' ich Dich ſo, mein Lieber? warum
verqzroſſtre ich Deine Leiden, die ohnehin ſchon

groß genug ſind? Nun verzeih' mirs, gut
ter Wilhelm, ich habe Dir ungern meinen
Kummier erzahlt. Gern wollt' ich alles allein
dulden, aber unſer Schickſal iſt zu genau mit
einander verbunden, mein Unglück iſt das Dei
nige, und wenn einer von uns letdet, wie konnte
der andre da glucklich ſeon Jmmer umſchwebt
mich jetzt Dein Bild, und ſteht traurig, mit
ubgeharmten Wangen vor mir da, eben ſo, wie
ich Dich bey unſerer Trennung erblickte, und
dies erinnert mich an alle die frohen Gtun—
den, die ich mit Dir ſo, wonnevoll durchlebt
habe. Mein Schmerz wird dadurch noch ver—
mnehrt, und meinr Thranen flieſſen haufi—
ner. Nur uoch einmal mogt ich Dich ſehen
lieber Wilbelm? nur norch einmal Dich au
meinen Buſen drucken! Aber auch dieſer
anſch wird wohl ungemahrt Sbleiten, denk

mein
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mein zu groſſer Kummer wird mich bald tod

ten.
Nun ich muß ſchlieſſen, mein Geliebter,

meine Zeit iſt jetzt ſo kurz, daß ich dieſe weni—
gen Zeilen kaum zuſammenſchreiben konnte. Leb

wohl, mein Lieber, ich bin ewig

Deine

Sann y.
J

Siebenter Brie ſf.
Wilhelm an ſeine Fanny.

Freue Dich, meine Fanny, freue Dich!
alle unſre Leiden ſind dahin, und namenloſe

Wonne erwartet uns nun. Jch hab' ihn ge
ſunden, den beſten, den gutigſten Vater, dem
ich nachſt Gott mein Leben zu verdanken habe.

Er hat mich gekußt, geſegnet, und unſre deyder:
ſeitige Freude war unaus ſprechlich.

Dein letzter Brieſt machte mich neulich ſo
traurig und melancholiſch, daß ich glaubte, in
meinem Jammer zu vergehn. Um mich etwas
zu zerſtreuen, ging ich vors Thor,. ſpatzieren
Jch ſchweifte lange umher, etzdlich fehee ich emich

aus
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aus Mubigkeit an einer kleinen Quelle nieder.
Jch ſah ſtumm und ſtarr vor mir hin, und
unſer trubes Schickſal preßte mir haufige Thra—
nen aus den Augen. Ganz in meinen Gedan—
ken verſunken, bemerkt ich kaum, was um mich

her vorging. Auf einmal riß mich eine Stim—
me, die mir zurief, aus meinem Taumel. Ein
bejahrter Mann von edlem Anſehen ſtand vor
mir da, und ſagte: warum ſo traurig, lie—
ber Jungling? Jch weiß ſelbſt nicht, wie
es zuging, daß ich gleich Zutrauen zu dem
Manne hatte; kurz ich erzahlte ihm einen Theil
meiner jetzigen traurigen Lage. Er vergoß einige
Thranen, ſetzte ſich bey mir hin und nahm den
warmſten Antheil an meinem Kummer. Dies
machte inich offenherziger: ich erzahlte ihm mei

ne ganze Geſchichte, die er mit der gtoßten
Aufmerkſamkeit anhorte. Als ich ſie geendigt
haite, fiel er mir voller ungeſtumer Freude
um den Hals, und bedeckte mein Geſicht mit
ſeinen Kuſſen. O, mein Sohn! fagte er: daß
ich Dich wieder habe! daß ich Dich noch
einmal an mein vaterliches Herz drucken kann,
iſt eine Wohlthat fur mich, die ich Gott nim
mermehr verdanken kann. Jn dem Augen
blick wußt' ich gar nicht, wie mir zu Muthe
war; die heftige Freude verſtattete mir nicht,
zu reden, aber aus meinen Augen blitzten die

Empfin
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Empfindungen meiner Seele. Jch hing ſprach—
los an dem Hals meines Vaters, der mich
aus ſeinen Armen gar nicht loslaſſen konnte.
Gott, ſagt' ich endlich: alſo hab' ich einen
geliebten Vater wiedergefunden? Einen liebe-—
vollen, verehrungswurdigen Vater gefunden?
O Gott! nimmermehr kann ich Dir genug fur
dieſe Gnade danken, um die ich Dich ſchon
tiange angefleht habe. Was ſoll ich mich
tange mit Schilderungen unſrer Freude  auf
halten 7. jeder Ausdruck verdunkelt einen Auf—

tritt von der Art, der ſich nur fuhlen, aber
nicht beſchreiben lat. Alſo kein Wort mihr jetzt
kavon. w

Wir gingen nach der Stadt zuruck, wo
ich noch denſelben Tag in meines Vaters Woh:
nung einziehen mußte. Kunftig, liebe Fanny,

ein mehreres. Leb' recht wohl, ich bin
Je2. uue

 Dein
glucklicher Wilhelm.
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Achter Brief.

wilhelm an ſeine Sanny.

v⁊Úö,Lvie wir die erſten Stunden hinbrachten, wie

unbeſchreiblich groß unſre Freude war, das, liebe
Fanny, mag Dir Dein gefuhlvolles Herz ſagen,
ich kanns nicht. Wir lagen einander faſt immer
in den Armen, und thaten auf einmal tauſender—
ley Fragenlli uns. Jch erfuhr von meinem Vat

ter folgendes, das Dir alles, was in meinem vori—
gen Brief dunkel iſt, aufklaren wird.

Mein Vater iſt der Sohn eines reichen
Lord, und heißt Wington, Er vermahlte ſich
heimlich mit einer ſchonen jungen Grafiun, wider
den Willen ihrer Anverwandten, die ihn und ſeine
Gemahlinn deswegen aufs grauſamſte haßten und
verfolgten. Jhr Haß und Zorn ging ſo weit, daß
ſie es endlich bey der Regierung dahin brachten, daß

er und ſeine Gemahlinn auf zehn Jahre England
verlaſſen mußten. Sie nahmen ſo viel Geld und

Koſtbarkeiten mit, als ſie in der Eil zuſammen?
bringen konnten, und verlieſſen traurig ihre Vater
ſtadt London. Auf einem Dorf, das nur eine
haibe Stuide von meiner verlaßnen Einſiedeley

entfernt iſt, wurde meine Mutter plotzlich krank.

Mein Vater wandte alles zu ihrer Geneſung an,

M aber
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aber alle Mittel waren umſonſt. Nach einigen
Tagen ſtarb ſie, nachdem ſie mich ſeiner Sorgtalt
aufs Beſte anbeſohlen hatte.

Jch war damals ohngefahr drey Vierteljahr
alt, mein Vater, der ganz auſſer ſich vor Schmerz
war, hatte mich gern mit ſich genommen, aber weil
er, wohl einſah, daß mich die Beſchwerlichkeiten der
Reiſe bald todten wurden, ſo entſchloß er ſich: mich
hier im Dorfe wo unterzubringen. Jchl ard einer
Bauerſrau, dereu Ehrlichkeit er nortuglich hatte
ruhmen horen, ubergeben. Mein Vater bezahlte
ihr auf zehn Jahre das Koſtgeld fur mich voraus,
und ſagte ihr: daß ich nach Verlauf derſelben wur—
de wieder abgeholt werden. Sie mochte mich ſteiſt
ſig in die Schule ſchicken, und ſo gut, als es ihrt

Umſtande zulieſſen, erziehen. Sje verſprach alles,

aber kaum war mein Vater fort, ſo ſuchte ſie ſich
auch ſchon meiner zu entledigen, damit ſie das Geld

ganz fur ſich allein behalten konnte. Sie legte mich
aljo einſt Abends, da ich ſchlief, in einen Kaſten,
legte ein Zettelchen, wo mein Name drauf ſtand,

dabey, und trug mich bis zu der Straße nach
Wendſon, wo ſie den Kaſten niederſetzte, in der
Abſicht, daß ich dort von einem Vorubergehenden
mochte entdeckt werden. Wiet's mir weiter ergan

gen iſt, wtißt Du.

Mein
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Mein Vater ging indeſſen nach Amerika,
wo er ſich durch mancherley Gegenſtande zu
zerſtreuen ſuchte. Jn einer Zeit von achtzehn

Jahren gewann er ein anſehnlichts Vermogen,
und kehrte hernach blos um memetwillen wie—
der in ſein Vateriand zuruckk. Als er in das
Dorf kam, wo er miich hinterlaſſen hatte,
horte er: daß die Bauerfrau vor einigen Jah—
ren geſtorben ſey. Er erkundigte ſich meinet—
wegen bey den Gerichten, und erfuhr: daß

ſie kurz vor ihren Ende bekannt habe, auf
welche Art ſie ſich meiner entlediget hattt.
Mein Vater erhielt ihre Ausſage ſchriftlich, die
leider alles, was er gehort hatte, beſtattigte.
Schwermuthig und traurig reiſete er nach Lon
don, wo er ſich einige Jahre aufhielt. Her—
nach kam er nach Oxfort, wo er mich an der
Erzahlung meiner Geſchichte, die mit der Aus—

ſage des alten Weibes ſo genau ubereinſtimmte,

erkannte.

Dies, liebe Sanny, iſt die Geſchichte
meines Vaters, fur den ich Gott nie genug
danken kann. Sollteſt Du ihn kennen, wie
gutig, wie liebevoll er iſt, Du wurdeſt ihn
gewiß mehr; als Dich ſelbſt, lieben. Denk
einmal, liebes Madchen: er will uns glucklich
machen; er will uns mit einander vereinigen.

M 2 Nicht
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Nicht wahr das iſt ein Mann, wie ein En—
gel, ſo gutig. Er will mit mir zu Dir reiſen,
und da will er Deinen Vater dahin vermogen,
ſeine Einwilligung zu unſerer Verbindung zu
geben.

O, ich bin jetzt uber alles glucklich, daß
ich kaum meine Freuden zu tragen vermag.
Meine Fanny ſoll ich wiederſehn?? nun auf
ewig der ihrige ſeyn? Dank dir, mein Scho—
vfer fur dieſe Berdrkſe Mner Ghade! ewig
wird dir meine Seele dafur danken und dich
preiſen. O, inreine Fanny, Dich ſoll ich wie
derſehn ſoll mich nun wieder dem Aufenthalt
meiner Seligkeit nuhern? Ha, gedenk Dir
die Wonne, wenn Du ſie Dir gedenken kannſt.
Jch ſchwebe in Gedanken ſchon um Dich her,
und taumle Dir fchon wonnetrunken in die
Rime. Nun, ich werde bald beh Dir ſeyn,
hochſtens in acht Tagen, und dann biſt Du
guf immer mein. Leb wohl, leb tauſendmal
wohl, lieber Engel, ich bin ewig

Dein

dWvilhelm Wington.

J 1 ee
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So weit gehen die Briefe unſrer Lie—
benden, wir ſehen uns genothigt, unſre Er—
zahlung wieder anzufangen.

Wilhelm reiſete mit ſeinem Vater bald
darauf ab, und kam glucklich in das Dorf
ſeiner Fanny an. Den andern Tag lieſſen ſie
ſich bey ihrem Vater melden, der ſie mit vie—
len angſtlichen Komplimenten empfing. Fanny
war nichthz gegenwartig. Der alte Lord ſagte
ohne Unſchweife dem Prediger die Urſache ſei—

nes Beſuchs, und dat ihn um ſeine Einwillt-
gung zu der Heyrath unſrer Liebenden. „Jch,
ſagte er: gebe meinem Sohn gleich hunderttau—

ſend Pfund mit, meine Familie iſt anſehnlich,
und Jhre Tochter wird gewiß in den Armen
meines Sohnes glucklich ſehn. Jch glaube
wenigſtens, daß Jhnen nun Jhre Einwilli—
gung nicht ſchwer werden wird., Als der
Prediger von hunderttauſend Pfund, von Lord
und dergleichen horte, ſo verzogen ſich plotzlich
die Falten ſeines Geſichts. Er machte tauſend

krum
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keumme Verbeungungen, und verſicherte, daß
er mit Freuden ſeine Einwilligung gabe. Jn—
deß trat Fanny ins Zimmer. Sie fiel ihrem
Wilhelm entzuckt in die Arme, und ihre
beyderſeitige Freudhe war unausſprechlich.
O, meine Fanny! o, mein Wilhelm! war
alles, was ſie ſagen konnten. Gie umarmten
und kußten ſich wohl tauſendmal, und konn—
ten ſich erſt gar nicht aus den Armen laſſen.

1  2— er
Der alte Lord ſah' mit inniger Wonne

der Liebe ſeiner Kinder zu. Fanny kam auf
ihn zu, und kußte ihm die Hand. „Jhnen,
ſagte ſie: hab' ich alles zu verdanken, ich
werde ſuchen, mich Jhrer Gute wurdig zu ma—
chen. „Du biſt ein edles Madchen, er—
wiederte Wington: und Dich werd' ich hin—
ſort wie meine Tochter lieben.. Drauf um—
armte er ſie mit vaterlicher Liebe und Freund—
ſchaft.

Unſere Liebenden brachten jetzt jeden Tag
in den unſchuldigſten Freuden hin. Sie ver—
gaßen in ihren Armen allen ausgeſtandenen
Kummer, und wetteiſerten mit einander, ſichs
zoechſelſeitig an Liebe und Zartlichkeit zuvor zu

ihun.
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thun. Nach vierzehn Tagen wurden ſie durch
die Hand des Predigers verbunden, und ihr
Verbindungsfeſt mit aller gewohnlichen Feyer

vollz ogen.

Wilhelm kaufte ſich in der Gegend bey
Wendſon ein ſchones, großes Landgut, das er

mit ſeiner Fanny bezog. Der alte Lord be—
ſchloß, den Reſt ſeines Lebens bey ſeinen Kin—
dern hinzubringen, und ſolgte ihnen zu ihrem

Wohnſitz. Der alte Prediger Sidley hatte
ſich bey ſeiner Tochter eine jahrliche Penſion
ausgemacht, die er auch erhielt. Er lebte da—
bey ſo vergnugt und bequem, wiga er ſichs nur
immer wunſchen konnte.. Den Uiten Freyer
ſeiner Tochter hatte er ſich auf eine gute Art
vom Halſe geſchaft, und war jetzt froh, daß

er ihm ſeine Fanny nicht gegeben hattte.

Wilhelm und ſeine Gemahlinn lebten mit
dem alten Lord ſo froh und zufrieden auf ihrem
Landſitz, wie die erſten Menſchen im Paradieſe.
Sie waren Troſter der Armen und Durftigen,
und machten ihre Unterthanen zu glucklichen
Menſchen. Die ganze Gegend war ein Beweis
ihrer edlen Denkungsart. Ueberall traf man

Spu
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GSpuren ihrer Menſchenliebe und ihres Mitlei—
dens an, und tauſend Segenswunſche der Ar—
men drangen taglich fur ihre Wohlfatth zu
Gott empor. Sie lebten noch lange zur Ehre
der Menſchheit, und zur Verherrlichung Got—
tes, und fanden endlich in den Armen des
Todes Ruhe, und im Himmel den ſeligen Lohn.
ihrer Tugend.

a
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vn
Jar Zeit, da noch Hert Jupiter

Auf dem Olymp logirte,
Noch war des Himmels macht'ger Herr,
Und alles kommandirte,
Wo ſich die. Gotter und die Welt,
Mit allem, was ſie in ſich hatt,
Baß vor dem Gotte ſchmiegten.

J J

Un dieſe Zeit, ihr Leutchen, ward
Die Welt ſo voller Tucke,
Und ſo barbariſch und ſo hart,
Man bebt noch jetzt zurucke;

Herr Satanas ward mud' und lahm
Von allem Schleppen, er bekam
Faſt taglich einen Braten.

Du
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Die Menſchen machten's gar zu toll,

Sie joffen und ſie fraßen
Sich jeden Tag ſo toll und voll,
Und ſchwelgten öhne Maßen;
Auch hielt man Jungfern haufenweis,
Die man um einen guten Preis
An junge Herrn verborgte.

Zu Aſfemtlern unbe zum Ball,
Zu ſchonen Masqueraden 4

man tagtaglich beralln  22
Die Herrn und Damen laden;
Und wenn's was zur ſcharmiren gab,

Und einer nur vekam nichts ab,
So ward herumgeſchtagen.

J

»21

J.—Sie ſoderten: ſtih baß heraus
Auf Degen und Piſtolen,
Und jeder ſchwur  init Wüth und Graus;
Der Teufel ſoll Diahf hohleni ven at
Sie trieben mit? den Gbitern Spoit,!
Und lieſſen ſelbſt dem groößten Gott,
Herrn Zevs nicht ungehudelt.

—e
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VSo ginz es zu: es war kein Scherz,

Zevs drohte, ſich zu rachen,
Und jedem Spotter Hals und Herj
Ohn' Anſehn zu zerbrechen!
Die Gotter hielten Konſerenz,
Und er beſchloß, im nachſten Lenz
Seibſt in die Welt zu reiſen.

ceWer Dounerzott ließ ſatteln ſich

Das beſte ſeiner Pferde,“
Und gallopirte furchterlich

Vom Himmel bis zur Erde,
Und machte auf die Spurter
Um ſie durch feine Gottesmacht
Der Erde zu entreiſſen.

Einſt Abends, da er mud' und lahm—

Von ſeiner langen Reiſe
Zur! Konigsſtadt Lykaons kam,

So frug nach alter Weiſe,
Der Hauptmann von der Wache ihn:
„Wer ſeyd Jhr“? Herr! Wo wollt Jhr hin?
Was habt Jhr zu verrichten?

Zur
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ænZur Antwort gab ihm Jupiter:
„Jch bin ein Gott vom Himmel!
Und reiſ' inkognito umher,
Zu ſehn das Weltgetummel.
„Raus! tief der Hauptmann: pruaſentirt,
Ruhrt gleich die Trommel, reſpektirt
Den Herrn, er komnmt vom Himmel!

Kaum daß das Vott den VGott geſehn,

So fiel's zur Erde nieder,
Um ſeine Gnad' ihn anzuflehn,
Und er vergab ihm wieder.

Doch Furſt Lykaon blieb beym Spott,
Und ſchimpft' den großen Donnergott,
Religion und Himmel.

Das Ding verſchnupfte machtiglich,

Und argert unſern Helden;
Gleich ließ er unterthanigſt ſich
Beym Furſt Oykaon melden;
Zu ſehn, ob ſeine Gegenwart
Nicht einen Schimpf von dieſer Att
Sogleich verhindern wurde.

Doch
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Doch was bekam fur einen Stoß

Der Stolz des guten Gottes:
Der Furſt zog gräßlich auf ihn los,
Kein Ende ward des Spottes;
Und wie wurd' er aufs neu erſchreckt,
Als der Lakay die Taſel decekt,
Und man das Eſſen brachte!

Herr Zevs mit offnen Augen ſah

Gar ſchauervolle Thaten,
Ein Menjchenleib lag vor ihm da,
Recht braun und gut gebraten.
Der Furſt aus vollem Halſe lacht:
Da eßt, ein VBtenſch iſt abgeſchlacht,
Und fur Euch zugerichtet!

an.Zevs ſtraſte dieſes Frevlers Hohn,
Der ihn ſo ſchlecht behandelt!
Und eh' ers glaubte, war er ſchon
Jn einen Wolf verwandelt.
Erfreut, daß er geracht den Spott,
Sttztt ſich aufs Pferd der große Gott,
Und gallopirt von dannen.

Woht
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Wohl uns! daß Zevs geſtorben iſt,
Und des Olympus Gotter!

Stieg er herab zu dieſer Friſt,
Und traf' des Glaubens Spotter
Ein gleiches Loos ſo konnten wir
Necht bleiben, denn, ſie wurden ſchier
Mit Haut und Haar uns ſchmauſen.
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